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Der Schwarze Tod


    Der Schwarze Tod war ein böser Mann auf wildem Pferd, auf unheildrohendem Schiff, auf gespenstischer Barke. Dann wurde er zum bleichen Pestmännlein, das schnell und leise seine schreckliche Arbeit verrichtete, zur Pestjungfrau, aus deren Händen das Gift rieselte, zum umherschleichenden blinden Weib und zur bläulichen Flamme, die sich von den Lippen der Sterbenden und Toten aus entwickelte, um auf verderblichem Flug das Land zu verseuchen.


    Der fantastischen Vorstellungskraft des Mittelalters waren keine Grenzen gesetzt, alles schien möglich, alles schien wahrhaft zu sein. Die Menschheit, durch den Ausbruch der Seuche verängstigt und verwirrt und der furchtbaren Krankheit hilflos ausgeliefert, suchte Erklärungen im Wunder- und Mysterienglauben, im geheimnisvollen Walten der Natur, im unerbittlichen Strafgericht Gottes. Himmelserscheinungen kündigten das Übel an: Ein Komet von furchterregender Schwärze soll die Pest des 14.Jahrhunderts angezeigt haben, eine unheilbringende Konjunktion von Saturn, Jupiter und Mars unter dem 14. Grad des Wassermannes vorangegangen sein. Es wird von einer feurigen Kugel berichtet, die drohend über der Stadt geschwebt haben soll, bis ein glücklicherweise gerade zu diesem Zeitpunkt anwesender Bischof sie mittels Gebet zur Auflösung brachte. Aber weitere böse Vorzeichen sorgten für Angst und Schrecken: Schwarze, große Falter, riesige Spinnen, Schlangen, Mäuse, Würmer und Käfer begannen in ungeheurer Vielfalt und Zahl die Erde zu bevölkern, Vögel wurden unruhig, Leichenbegängnisse zeigten sich in den Wolken, sogar Blutstropfen und blutige Kreuze fielen vom Himmel und schwangere Weiber kamen mit Missgeburten nieder.


    Tatsächlich war das 14.Jahrhundert reich an Katastrophen jeder Art. Mehrmals fielen in den Jahren vor der großen Pest riesige Schwärme von Wanderheuschrecken aus dem Osten ein, eine Tagebuchaufzeichnung Karls IV. beschreibt die Verwüstungen, die sie in Pulkau angerichtet haben, und die Zwettler Chronik meint, dass die Sonne von ihnen verdunkelt worden sei. Sie sollen fünf Zentimeter lang gewesen sein, sechs Flügel gehabt haben und Zähne, die da glänzten wie Edelsteine. Bei Tagesanbruch erhoben sie sich, fielen um etwa neun Uhr auf die Felder und fraßen alles kahl. Häufig wird von dem ungeheuren Gestank berichtet, der von den oft fußhoch auf den Feldern liegenden toten und verwesenden Tieren ausging. Die Ursache der Pest, so glaubten viele Ärzte, sei in diesem Gestank zu suchen.


    Rund ein Jahrzehnt später, 1348, verheerten Erdbeben ganz Europa; in Österreich fanden sie einen Höhepunkt mit dem Sturz der Villacher Alpe, die tausend Tote unter sich begrub: nach weynachten geschah ain grösser erdpidem in carnten in ainer stadt hayst villach, die zerfiel ueber all, die ringmauer leit noch heut des tags im graben, es geschah an pauli bekherung (25. Jänner) und was ain schöner tag, es zerfielen sich auch 10 gueter vesten, sich zerriss ein perg von einander und fiel in ein tieffen see (Bergrutsch in den Ossiacher See), es ertrencht der see wol 7 dörfer, heißt es in der Klosterneuburger Chronik. In dem nun folgenden, von Missernten und Hungersnöten begleiteten Chaos machte die Pest unter den geschwächten Menschen leichte Beute.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie Europa heimsuchte. Zwar dürfte es sich bei der Pest des Thukydides, der bereits 430 v. Chr. Perikles mit Tausenden von Athenern zum Opfer fiel, um eine Pockenepidemie gehandelt haben. Ebenso werden hinter der Pest des Antonin 200 n. Chr. Flecktyphus oder Pocken vermutet. Hingegen hat es sich bei der Pest des Justinian, die im sechsten nachchristlichen Jahrhundert das gesamte Abendland verwüstete, zweifellos um eine echte Pestepidemie gehandelt. Ob es von diesem Zeitpunkt bis zum Schwarzen Tod des 14.Jahrhunderts Pestepidemien in Europa gegeben hat, bleibt umstritten. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist die Seuche des Jahres 1187 die Pest gewesen. Als bewiesen gilt auch eine Pestepidemie in den Jahren 132932 in Italien, aus der uns die Legende des Pestheiligen Rochus überliefert ist. Bei den übrigen, mehrmals aufflackernden Seuchen hat es sich jedoch wahrscheinlich um andere Krankheiten gehandelt. Sicher ist, dass keine der vorangegangenen Epidemien das Ausmaß jener der Jahre 1348 bis 1350 erreicht hat, in der selbst nach jüngeren Schätzungen etwa 25Millionen Menschen, das ist etwa ein Viertel der damaligen Bevölkerung Europas, den Tod gefunden haben.


    Sie war durch genuesische Schiffe von der Stadt Feodosia auf der Krim, einem genuesischen und venezianischen Handelsstützpunkt, nach Italien eingeschleppt worden. Und zwar waren die italienischen Handelsherrn wie so oft in der Geschichte der Pest von den Völkern des Ostens, in diesem Fall Tataren und Sarazenen, angesteckt worden, die ihre Stadt belagerten. Nach bereits dreijähriger Belagerung und kurz vor der Kapitulation brach die Seuche im feindlichen Heer aus und trieb die Tataren in die Flucht. Aber auch die Italiener flohen panikartig in ihr Heimatland, nachdem sich die ersten Opfer innerhalb der Mauern der Stadt gezeigt hatten. Doch der Schwarze Tod fuhr mit auf ihren Schiffen und verseuchte, von Italien ausgehend, ganz Europa.


    Von Venedig drang er entlang der Handelsstraße nach Trient und über den Brenner ins Inntal. 1348/49 wütete er in der Steiermark und in Kärnten. Konrad von Megenberg, der Ende 1348 in Regensburg sein Buch der Natur geschrieben hat, die älteste in deutscher Sprache verfasste Naturgeschichte, erwähnt die Pest für 1348 in Südfrankreich, Italien und Tirol, es stürben auch der selben jars (1348) gar vil laut in dem geperg (Tirol) und hie anzen (vor dem Gebirge in Bayern) in etsleichen steten, aber gar vil volkes starb in den nächsten jar danach in der stat ze Wienne in Oesterreich.


    Nach Wien und Niederösterreich ist die Pest zweifellos von Ungarn eingeschleppt worden, wo sie bereits im Jänner und Februar 1349 bezeugt ist. Von Ostern bis Michaelis (Ende September) wütete sie dann in Wien.  an unser frawen tag zu der Liechtmess, do wart der sterb in allem Oesterreich gar gross, und doch besunder da ze Wienn, also daz man alle leut, arm und reich, muest legen in den gotsakkerze Sand Cholman. Und stürben so viel leut, an einem tag zweliff hundert leich Noch heute steigt Schrecken aus diesem Bericht in einer vergessenen Sprache auf, steigt wie eine ferne Berührung mittelalterlicher Denkweise herauf über die Jahrhunderte, lässt fragen nach dem Wie, dem Woher.


    Wie war es damals, in der mittelalterlichen Stadt ze Wienne, über die uns spärlich, aber dennoch Chroniken, Aufzeichnungen, Erlässe und nicht zuletzt wunderbare Kunstschätze Auskunft geben? Was hat sich damals abgespielt in dieser Stadt an der Schwelle zum Spätmittelalter, als die Gotik ihre ersten bedeutenden Denkmäler schuf und Wien eine beachtete Handelsstadt geworden war?

  


  
Die stat ze Wienne


  Schmal war das Gassengewirr vor über 600 Jahren, eng und dunkel war die Stadt. Nichts von den prächtigen Palästen der Barockzeit, nicht einmal jene stattlichen Häuser aus Stein mit Glasfenstern, Malereien und eisernen Türen, die Aeneas Silvius de Piccolomini, Kanzleisekretär Kaiser Friedrichs III. und späterer Papst Pius II., rund ein Jahrhundert danach so lobend erwähnt, werden damals allzu häufig gewesen sein. Die Häuser waren vielfach noch ebenerdig, klein, zumeist aus Holz, mit Stroh oder Schindeln gedeckt. Bei einstöckigen Häusern sprang das obere Stockwerk oft vor, um die Wohnfläche zu vergrößern, was dazu beitrug, die dumpfen, lichtlosen Gassen noch mehr zu verengen. Die Einrichtung war selbst bei Wohlhabenden gegen Mitte des 14.Jahrhunderts eher spärlich, Gerät und Ausstattung dürftig, die Räume schmucklos erst etliche Jahrzehnte später wurden sie mit Kalkfarben ausgemalt. Der Kamin begann erst gegen Ende des Jahrhunderts eine Attraktion zu werden, die Einraumhäuser wurden meist immer noch mittels offener Feuerstelle in der Stube beheizt, wobei der Rauch nicht nur durch Dach- und Fensterluken, sondern auch durch die Ritzen in den Wänden entweichen musste, was insofern gut möglich war, als die Bauweise genügend Gelegenheit dazu bot. Glasfenster hat es höchstens in den Kirchen gegeben, Bürger und auch Adelige halfen sich mit Leinen und Papier zur Bespannung, die man in einem umständlichen Verfahren zu präparieren wusste. Eine weitere Möglichkeit bestand darin, die Fensteröffnungen mit einer dünn gegerbten Haut, dem sliem, zu verschließen.


  Auch von einer Straßenpflasterung war damals noch nicht viel zu bemerken. Die Wagen fuhren in so tiefen Gleisen, dass kaum einer dem anderen ausweichen konnte. Der Spaziergänger jedoch, sofern er das abenteuerliche Erlebnis eines Stadtbummels auf sich nehmen wollte, versank knöcheltief in Schlamm und Kot die erste Pflasterrechnung geht auf das Jahr 1368 zurück. Um seine modischen Schnabelschuhe zu schützen, zog er daher zum Einkaufen auf dem Markt hölzerne Überschuhe, sogenannte Trippen, an. Viel lieber allerdings blieb er in seinem Haus, das vor allem in frühen Zeiten die Funktion einer Festung zu erfüllen hatte und mitsamt den Schuppen der Arbeitsleute, Stallungen und Scheunen mit einer Mauer oder Umplankung versehen war wobei jeder Hausfriedensbruch streng geahndet wurde. Ausflüge im Stadtbereich waren jedoch nicht nur unbequem, sie waren häufig auch mit allerhand Gefahren verbunden. Raufhändel waren an der Tagesordnung, festliche Zusammenkünfte von Totschlag und Mord begleitet. Über die Gefährdungen im Mittelalter geben die Testamentbücher Auskunft, in denen die Rüstungen verzeichnet sind, die zum Inventar eines jeden ordentlichen Wiener Bürgers gehörten. Es war ein wildes Leben in jener Zeit, das ständige Tragen von Waffen nicht nur erlaubt, sondern sogar notwendig. Grausam waren auch die Gerichtsverfahren, geradezu bestialisch die Foltermethoden.


  Und zu diesen tatsächlichen Gefahren kamen noch die irrealen. Zahlreiche Hexen und Zauberer trieben ein gefürchtetes Unwesen, vor dem man sich nur mittels genau einzuhaltender magischer Beschwörungsformeln schützen konnte. Teufel und Tod waren allgegenwärtig, Beelzebub nirgends auszutreiben auch nicht durch fleischabtötende Askese, die nur wieder dazu angetan war, umso heftigere Sinnenlust hervorzurufen. Es ist jene eigentümliche Gegensätzlichkeit, die den mittelalterlichen Menschen prägt: die Allgegenwart des Bösen, die Teufelsfratze auch im sakralen, im kirchlichen Bereich und gleichzeitig jene tiefe Sehnsucht nach Reinheit und verinnerlichter Mystik, wie sie aus den süßen Gesichtern der Madonnen spricht, die auf zierlichen Konsolen die Kirchen bevölkern. Diese Sehnsucht nach göttlicher Transzendenz, nach emporstrebender Vereinigung mit dem Himmlischen, erfüllt die hoch gewölbten Kirchen der Gotik, die zierlichen Bögen und Säulen, mit denen die dumpfe, erdhafte Verbundenheit der Romanik durchbrochen wird.


  Denn schon beginnt im ersten Drittel des 14.Jahrhunderts in Wien die Gotik ihre kostbaren Blüten zu treiben, der Albertinische Chor von St. Stephan wird in Angriff genommen, ebenso die Deutschordenskirche und die Minoritenkirche, der Chor von St. Michael und von Maria am Gestade. Langsam ist auch jenes Winkelwerk von großen und kleinen Häusern im Entstehen, von Erkern und Türmen, bald weit vorspringend, bald tief zurückweichend, wie es für eine gotische Stadt charakteristisch war. Wer es sich leisten konnte, begann gegen Mitte des Jahrhunderts allmählich in Stein zu bauen und das war auch bitter nötig, wurden doch die eng aneinanderstehenden Holzhäuser regelmäßig von verheerenden Bränden zerstört. Vergegenwärtigt man sich die damaligen Löschmethoden, kann das Ausmaß der Feuersbrünste keinesfalls verwundern. Vorausgesetzt, es gab Wasser in unmittelbarer Nähe was gar nicht so sicher war, denn vor allem in den ärmeren Stadtteilen waren Brunnen in ungenügender Menge vorhanden , so wurde dieses mit kleinen Handeimern aus Holz oder Leder in die Glut geschüttet. Daneben versuchte man mit eisernen Haken, den sogenannten Feuerhaken, die Gebäude niederzureißen, um so das Feuer einzugrenzen.


  Und in diese mittelalterliche Welt, in der hygienische Vorsichtsmaßnahmen praktisch unbekannt waren, in der sich die Heilkunst der Ärzte hauptsächlich auf den Aderlass und harmlose Kräutermittel beschränkte und in der es um das gesamte Kranken- und Spitalswesen äußerst dürftig bestellt war, drang nun mit schrecklicher und verheerender Wucht die Pest!


  Wie mag es gewesen sein, als der erste Pestkranke in einer jener elenden Hütten, in irgendeinem Winkel zwischen Unrat und Kot oder gar mitten auf der Gasse unter qualvollen Schmerzen starb? Denn sicherlich wird er den untersten Volksschichten angehört haben, wo Schmutz und Gestank am ärgsten waren und wo sich die Pest schon immer am ehesten und gründlichsten eingenistet hat. Vielleicht war es ein Bettler, ein Tagelöhner, ein Gelegenheitsarbeiter oder einer jener Weingartenknechte, die bei der Bestellung der Weingärten halfen, die nicht nur außerhalb der Stadt große Flächen bedeckten, sondern auch innerhalb der Mauern anzutreffen waren. Wahrscheinlich wird von diesem Sterben gar kein so besonderes Aufheben gemacht worden sein, Krankheiten und Seuchen gab es ständig und überall, und die Menschen traf der Tod oft auf offener Straße. Aber vielleicht ist es diesmal doch etwas anderes gewesen, sicherlich wusste man von dem furchtbaren Wüten der Seuche im Süden, Westen und Osten wenngleich es zweifelhaft ist, dass die Krankheit sogleich als solche erkannt worden ist. Hatten doch sogar die Ärzte Schwierigkeiten, bei der Vielzahl von Erscheinungsformen, in denen der Schwarze Tod aufzutreten pflegte, die richtige Diagnose zu stellen.


  Vielleicht hatte aber die Angst schon den Blick geschärft, und so hat man diesen ersten Pesttoten schnell und heimlich irgendwo verscharrt, auch noch den zweiten, dritten und vierten. Bis die Gewissheit nicht mehr zu verschleiern war: Die Pest in Wien, jetzt auch in Wien! Gott hat wieder einmal befunden, die sündige Menschheit zu strafen, sein Zorn war durch nichts zu beschwichtigen, nicht durch die Geißelung, nicht durch das inbrünstige Gebet und auch nicht durch die zahlreichen Vermögen, die von bußeifrigen Reichen der Kirche vermacht wurden. Er war ein unbarmherziger Gott, sein Strafgericht musste vollendet werden, ein großer Teil der Wiener Bevölkerung musste dran glauben. Über die Zahl der Toten gehen die Angaben sehr weit auseinander. Die Mattseer Annalen und die Salzburger Chronik berichten von 200 bis 300 Personen pro Tag, an einem Tag sollen sogar 960 gestorben sein. Die Zwettler Chronik schreibt von 500 Leichenbegängnissen und der Chronist von Leoben gar von 1.200 Begräbnissen an einem Tag. Alle diese Zahlen dürften jedoch maßlos übertrieben sein, Genaues wird man hier nie erfahren, ebenso wenig wie über die späteren Epidemien denn die Pest kehrte immer wieder. Sie sollte bis zum Beginn des 18.Jahrhunderts in Mitteleuropa eine ständige Seuche werden.


  Wir können uns nicht in diese Zeit zurückversetzen, wir können diese Verhältnisse nicht mehr nachempfinden zu sehr hat sich unsere Welt von jener des Mittelalters entfernt. Wir können uns lediglich ein Bild malen, mit dem überlieferten historischen Anschauungsmaterial und aus der Distanz des 21.Jahrhunderts. Wir können versuchen, uns vorzustellen, wie der Ausbruch dieser großen Seuche das damalige Wien verändert hat, wie das lebhafte Treiben auf Gassen und Plätzen plötzlich verstummt ist, die Märkte sich leerten, die Handwerker ihren Betrieb einstellten. Wie niemand mehr den Sängern, Spielleuten und Spaßmachern zuhören wollte, denen ihrerseits das Lustigsein längst vergangen war. Wie die tausenderlei für eine mittelalterliche Stadt charakteristischen Geräusche abnahmen, die Rufe der Marktschreier und Bader, der Händler, Trödler und Bauernweiber, die ihre Waren anpriesen. Wie die fröhliche Musik der Stadtpfeifer, Stadttrompeter, gassatim gehenden Studenten und Hausmusik treibenden Kaufleute einem lähmenden Schweigen wich, in dem nur die Trommler und Ausrufer irgendwelche Verlautbarungen des Stadtrates verkündeten, die dem Eindämmen der Seuche dienen sollten und doch so wenig bewirkten.


  Die feinen Damen und Herren in ihren engen, mit Seidenstickereien geschmückten Kleidern waren sicherlich schon längst ihrem Herzog Albrecht II. gefolgt und hatten die Stadt verlassen, hoch zu Ross und in warme Pelze gehüllt, denn es war ja erst Osterzeit und zuweilen noch ziemlich kalt. Vielleicht wird auch so mancher wohlhabende Bürger geflohen sein, wenngleich es noch nicht die vielen Land- und Lusthäuser außerhalb der Stadt wie in den späteren Jahrhunderten gegeben hat und der Wienerwald gefährlich mit Wölfen und Bären drohte. Geblieben war das arme Volk, nicht nur die Bettler, Soldknechte, Dirnen und Gelegenheitsarbeiter, sondern wahrscheinlich auch die Sohlschneider und Schuhflicker in der Rothgasse und Ravellucke, die Schneider im Schultergässchen im Norden des Hohen Marktes und die Seidensticker, Perlenhefter und Federnschmücker, die sich am Rand des entstehenden Herrenviertels niedergelassen hatten.


  Es sind Berichte über die brutale Herrschaft der Pestknechte überliefert, die damals schon häufig freigelassene Verbrecher waren, raubend und plündernd durch die Straßen zogen und Kranke, Kinder und Wehrlose misshandelten. Wie groß die Furcht vor ihnen gewesen sein muss, zeigen jene zahllosen Geschichten, in denen sie der absichtlichen Verbreitung der Seuche beschuldigt werden. So wie in Italien werden sicherlich auch in Wien die Kranken zusammen mit den Gesunden in den Häusern vernagelt oder eingemauert worden sein, wo sie allesamt elendiglich umkamen. Und auch hier werden die verwesenden Leichen nach Öffnung der Häuser für eine weitere Verbreitung der Seuche gesorgt haben. Es ist auch kein Zufall, dass Boccaccio, dem wir sicherlich die beste Beschreibung der Pest dieser Zeit verdanken, in seinem Decamerone von den zahlreichen Leichen berichtet, die vor allem morgens auf den Straßen gelegen haben. Denn viele haben ihre Toten in dunkler Nacht heimlich irgendwo in den Rinnstein gelegt, um nicht zusammen mit ihnen eingeschlossen zu werden.


  Die Krankenanstalten im mittelalterlichen Wien waren durch den Ausbruch der Seuche völlig überfordert. Die Aufgaben der Spitäler waren ja noch undifferenziert und umfassten das gesamte Angebot an sozialen Leistungen wie: Heilung der Kranken, Versorgung und Betreuung der Alten und Hilfe für die Waisen.


  Neben dem Spital zum heiligen Geist, das von Meister Gerhard, Kaplan und Leibarzt Herzog Leopolds VI., nach dem Vorbild des Heiligengeistspitals in Rom jenseits des Wienflusses gegründet worden war, gab es noch zwei kleinere Spitäler, nämlich St. Johann vor dem Werdertor und das Martinsspital vor dem Widmertor. Letzteres war von Otto, dem Bruder Albrechts des Lahmen, gegründet, aber bereits 1529 von den Verteidigern Wiens vor der Türkenbelagerung niedergerissen worden. Außerdem wurde irgendwann in der Mitte des 13.Jahrhunderts bei der Brücke vor dem Kärntnertor von der Wiener Bürgerschaft das Burger-Spital gegründet, das dann später nach seiner Zerstörung durch die erste Türkenbelagerung in die Stadt hineinverlegt wurde und dort eine beachtliche Ausdehnung erfuhr.


  Leute, die an ansteckenden Krankheiten litten, waren jedoch in Sondersiechenhäusern untergebracht, die außerhalb der Stadt lagen und deren Insassen ebenso wie ihre Pfleger von der übrigen Bevölkerung abgesondert leben mussten. Weil die Angaben über Entstehung und Entwicklung dieser Siechenhäuser unter den Historikern zum Teil stark differieren und um hier eine einheitliche Linie einzuhalten, wollen wir uns im Folgenden an Das große Groner Wien Lexikon von Felix Czeike halten. Darin ist vor allem von vier Siechenhäusern die Rede. Zunächst vom Aussätzigenspital Zum Klagbaum, vom Pfarrer und Arzt Meister Gerhard (der allerdings nicht mit dem vorhin Erwähnten identisch sein dürfte) 1267 gegründet, das 1529 mitsamt der Kirche Zum hl. Job abbrannte, 1581 mit einer Kirche zu Mariä Heimsuchung wiederhergestellt, 1683 verwüstet und 1686 auf Kosten des Bürgerspitals erneut aufgebaut worden war. Es handelte sich dabei um ein düsteres, ebenerdiges Gebäude, das bis 1785 bestand und dessen sonderbarer Name auf zweierlei Art erklärt wird. Entweder durch einen in der Nähe befindlichen sagenumwobenen Klagbaum, in dem es zeitweise ganz seltsam geklagt und gejammert haben soll, oder aber von einem Kreuz mit Heiland und weinenden Frauen. Außer diesem Spital wird es dann noch das Lazarett zum heiligen Johann in der Währingerstraße gegeben haben, ein sehr altes, in seinem Ursprung nicht genau erfassbares Siechenhaus zu St. Lazar, das 1529 von den Türken zerstört und nach deren Abzug teilweise wieder aufgebaut worden war. Dass es sich dabei um ein Pestspital gehandelt haben mag, wird durch die Tatsache erhärtet, dass der Hochaltar des dazugehörenden Kirchleins ursprünglich mit einem Bild der Pestpatrone Rochus und Sebastian geschmückt war, die später allerdings von einer Darstellung Johannes des Täufers abgelöst wurden. Ab 1717 stand das Lazarett leer, 1766 wurde es in ein Militärspital umgewandelt, 1784 dem Allgemeinen Krankenhaus zur Benützung überlassen und 1857 demoliert und an seiner Stelle das Bürgerversorgungshaus errichtet. Weiters wird möglicherweise ein halb legendäres Spital zu St. Johann in der Siechenals Pestkranke aufgenommen haben, das 1298 erstmals erwähnt wird. Sein Name nimmt allerdings nicht auf ein Siechenhaus Bezug, sondern auf den siech, das heißt träge fließenden Lauf des Baches Als. Es befand sich jenseits der Als im Bereich der Pfarre Währing und wurde samt dem Dorf St. Johann 1529 durch die Türken zerstört. Die Ruinen dienten noch bis 1541, als das Lazarett diesseits der Als als Pestspital genannt wird, Pestkranken als notdürftiger Unterstand. Und schließlich wird noch das Spital zu St. Marx Anfang des 14.Jahrhunderts als Siechenhaus genannt. Die darin befindliche Kapelle wurde um 1370 dem hl. Markus (St. Marx) geweiht, 1440 zur Kirche umgebaut, 1529 verwüstet und bald darauf mit Hilfe frommer Stiftungen wiederhergestellt. Eine 1562 errichtete neue gotische Kirche wurde 1683 zerstört, und weil sich das Spital insgesamt von der Verwüstung durch die Türken nicht mehr erholen konnte, wurde es 1706 dem Bürgerspital einverleibt und auf dessen Kosten wesentlich erweitert und vergrößert. 1784 übersiedelten dann sämtliche Kranke aus St. Marx in das neue allgemeine Spital in der Alservorstadt, wohingegen im darauffolgenden Jahr die gebrechlichen Bürger aus dem Bürgerspital am Schweinemarkt nach St. Marx transferiert wurden. Von diesem Zeitpunkt an war St. Marx das Versorgungshaus für Wiener Bürger, das es bis 1861 auch blieb. Dann übersiedelten die Insassen in das neu erbaute Bürgerversorgungshaus in der Währingerstraße. Die Reste des Gebäudes wurden im 2. Weltkrieg beschädigt und durch Neubauten ersetzt.


  Obwohl es also wahrscheinlich Spitäler für Pestkranke gegeben hat, wird die Unterbringung höchst mangelhaft und unzureichend gewesen sein. Die Menschen waren zum großen Teil sich selbst überlassen, und um dem Tod zu entgehen, wurden verzweifelte und sinnlose Mittel angewendet, die häufig die Situation noch verschlimmerten. Als letzte Zufluchtsstätte blieben oft nur die Gotteshäuser, in denen die Menschen Trost und Schutz suchten. Vanitas, vanitum, vanitas, alles (Menschenwerk) ist eitel, lautete ein Grundsatz des mittelalterlichen Menschen, der ihn in seinem Denken und Fühlen bestimmte. Universalia sunt realia, nur die Ideen sind wirklich, war der zweite Pfeiler, auf dem das mittelalterliche Denkgebäude ruhte. Real, wirklich, ist nur die jenseitige Welt, jene Gottes, aber auch jene des Teufels, der dem Menschen mindestens ebenso mächtig, manchmal sogar mächtiger erschien. Dieser heroische Sprung aus den Unvollkommenheiten des Alltags in die Höhen des Geistes, dem das Mittelalter seine eigentliche Leuchtkraft verdankt, bot für die Bekämpfung der Seuchen eine äußerst ungünstige Grundlage. Die fatalistische Haltung, die sich daraus ergab, wurde erst mit dem Beginn der Neuzeit überwunden, als der Mensch in einer ungeheuren Geisteskrise begann, sich aus der absoluten Allmacht Gottes herauszuschälen und sich als eigenständiges Individuum zu begreifen.


  
Die Kloaken stanken zum Himmel


  An vorbeugenden Maßnahmen ist uns wenig oder nichts bekannt. Die für spätere Jahrhunderte beispielgebenden Verordnungen der italienischen und südfranzösischen Städte werden damals sicherlich noch nicht bis Wien gedrungen sein. In Venedig, das durch seinen Seehandel besonders für die Einschleppung der Seuche prädestiniert war, soll bereits im März 1348 ein Gesundheitsrat, bestehend aus drei Adeligen, gebildet worden sein. Die Einrichtungen und Maßnahmen, die er in den folgenden Jahrzehnten ausgearbeitet hat, haben allen übrigen europäischen Staaten als Muster gedient. Man quartierte dort die Pestkranken auf einer Insel ein, die wahrscheinlich nach der auf ihr befindlichen Kirche Santa Maria von Nazareth Nazarethum genannt wurde, woraus sich dann durch Verballhornung das Wort Lazarett gebildet haben mag. Schiffe, die aus dem Orient kamen, mussten sich dort samt ihren Waren einer vierzigtägigen Quarantäne unterziehen.


  Die Zahl vierzig hatte seit alters her eine magische Bedeutung. Der vierzigste Tag galt als der letzte der hitzigen und chronischen Krankheiten, Wöchnerinnen wurden vierzig Tage einer genauen Aufsicht unterworfen, Alchemisten erwarteten wichtige Umwandlungen in vierzig Tagen und nannten diese Zeit den philosophischen Monat. Vor allem aber waren hier religiöse Gründe maßgebend: Vierzig Tage lang hatte die Sintflut gedauert, vierzig Tage hielt sich Moses auf dem Berg Sinai auf und vierzig Tage fastete Christus in der Wüste.


  Venedig hatte auch ein besonderes Bestattungssystem ausgearbeitet. Auf den Laguneninseln wurden separierte Pestfriedhöfe angelegt, zu denen eigens hierfür bestimmte Schiffer die Leichen führen und in fünf Fuß tiefen Gräbern begraben mussten.


  Im Jahre 1383 wurde dann in Marseille die erste Quarantänestation errichtet, wo nach einer scharfen Schiffskontrolle Menschen und Waren von verpesteten und verdächtigen Schiffen für vierzig Tage abgesondert und die Waren gelüftet wurden. Verseuchte Schiffsladungen durften nicht verkauft oder versteigert werden. Eine der ersten Pestordnungen jedoch ist sicherlich jene des Visconte Bernabo zu Reggio aus dem Jahre 1374, der den menschenfreundlichen Befehl erließ, dass jeder Pestkranke aus der Stadt auf das Feld gebracht werden solle, um dort entweder zu sterben oder zu genesen. Jene, die ihn pflegten, mussten zehn Tage abgesondert bleiben. Priester, die den Kranken untersuchten, hatten ihn unverzüglich den Behörden anzuzeigen, widrigenfalls drohte ihnen der Scheiterhaufen. Außerdem durfte außer den dazu bestimmten Personen niemand den Pestkranken beistehen, bei Todesstrafe und Verlust des Vermögens.


  Hier sind also bereits Ansätze jener Verordnungen zu bemerken, die in den folgenden Jahrhunderten immer weiter ausgebaut und verbessert wurden, ohne dass jedoch ein Ausbreiten der Seuche damit wirksam verhindert worden wäre.


  In Wien war man nicht so weit wie im fortschrittlichen Italien. Von hier ist lediglich die Verordnung Albrechts II. überliefert, nach der Pesttote nicht in der Stadt begraben werden durften eine Verfügung, die allerdings häufig übergangen wurde. Der Herzog selbst floh mit seinem Hof nach Purkersdorf und blieb dort von der Pest verschont. Doch wurden diesmal auch abgelegene Gebiete von der Seuche erfasst: Im Stift Heiligenkreuz im Wienerwald starben dreiundfünfzig Zisterzienser.


  Es hat in jenen fernen Tagen keine Bestimmungen zur Reinigung der Straßen, Verbrennung von Betten und Kleidern gegeben, wie sie später üblich waren. Die Toten haben sicherlich noch sehr viel länger als in den folgenden Jahrhunderten unbeerdigt auf den Gassen gelegen, der Gestank muss entsetzlich gewesen sein.


  Er war es auch in normalen Zeiten. Und sicherlich liegt eine der Hauptursachen für die rasche Verbreitung der Seuche in den katastrophalen sanitären Zuständen. So etwa waren damals noch keinesfalls in allen Bürgerhäusern Abtritte vorhanden, manchmal benutzten die Bewohner zweier Häuser ein sogenanntes privet gemeinsam. Eine frühe Einrichtung einer derartigen sanitären Anlage ist für das Jahr 1303 aus der Stadt Villach, von 1345 für Wien bekannt. Klagen über mangelhaft eingerichtete heimliche Gemächer und den daraus resultierenden unerträglichen Gestank wurden häufig vorgebracht. Die Augustiner etwa hatten große Schwierigkeiten mit ihren Abtritten, bis ihnen 1354 gestattet wurde, solche an einem an der Ringmauer zu erbauenden Turm unterzubringen. Fast ein Jahrhundert später, nämlich 1445, klagte ein Hans Velber, dass das Secret des Veit Schattauer in tamphloch habe, daraus ruche im der unflat und pos gesmachen in sein kamer. Die geschworenen Werkleute, die vom Rat der Stadt zur Klärung der Frage bestellt worden waren, entschieden, dass Veit Schattauer eine Art Rauchfang errichten musste, um die Geruchsbelästigung zu verhindern.


  Auch Thomas Ebendorfer, Historiker und Professor an der Wiener Universität, musste Beschwerde führen, dass man unterhalb seiner Wohnungsfenster einen Abtritt angelegt habe und dass der Gestank unzumutbar sei.


  An und für sich waren die Hauseigentümer für das Räumen ihrer Secrets verantwortlich, doch dürfte dies sehr unzureichend und mangelhaft durchgeführt worden sein. Die Fäkalien wurden in die im Tiefen Graben und der Rotenturmstraße als Kloaken dienenden Bäche geleitet, die schließlich in den Donauarm mündeten. Aber erst seit 1388 begann man, diese Rinnsale zu Kanälen (Mörungen) einzuwölben.


  Zur Zeit der großen Pest des Jahres 1349 war von derartigen Einrichtungen sicherlich noch keine Rede, vor den Häusern lagen Unrat und Kot, in dem zahlreiche Schweine wühlten. Denn es gab im gesamten Mittelalter in der Stadt noch Gehöfte und Stallungen, es wurde Nutzvieh gehalten und die Tiere liefen auf den Straßen herum. Gründlich gesäubert wurden die Gassen lediglich zu besonderen Festlichkeiten, wie etwa zum Einzug eines Fürsten oder Gesandten. Zwar gab es sogenannte Mistrichter, die vor allem auf den Marktplätzen für Reinlichkeit zu sorgen hatten, doch schienen sie nicht allzu erfolgreich gewesen zu sein.


  Auch die Wasserversorgung im mittelalterlichen Wien war mangelhaft. Die Brunnen auf den Straßen und Plätzen, aber auch auf privaten Grundstücken reichten meist nicht aus, den allgemeinen Bedarf zu decken. Außerdem waren sie häufig durch Sickerwasser verseucht. Später wurde Frischwasser durch Messingrohrleitungen zugeführt, die von den Gelbgießern hergestellt wurden.


  Besser als um die Säuberung der Straßen schien es um die Reinhaltung des Körpers bestellt gewesen zu sein. Das Baden in öffentlichen Badstuben war das ganze Mittelalter hindurch große Mode. Auch hier zeigen sich allerdings die für diese Zeit typischen Gegensätzlichkeiten: Während auf der einen Seite jede mittlere Stadt etliche Badstuben aufzuweisen hatte, die eifrig und gern besucht wurden, galt auf der anderen Seite Unsauberkeit als ausgesprochen gottgefällig die heilige Agnes war kanonisiert worden, weil sie sich aus Frömmigkeit jedes Bad versagte.


  Im sündigen Wien jedoch soll es in dieser Zeit an die dreißig Bäder gegeben haben, wobei das Bad nicht nur der Reinigung diente, sondern auch der Gesundheit und dem Vergnügen. In den Badstuben wurde der Kopf geschoren, der Körper gewaschen, massiert, es wurde geschröpft und zur Ader gelassen, teilweise von den Badern selbst, teilweise von den angestellten Barbieren. Woraus sich dann später die Bezeichnung Bader für einen Arzt der unteren Kategorien entwickelte. Für das Vergnügen sorgten schöne Frauen, die auch Speis und Trank kredenzten.


  Und wie aus diesem Grund nicht anders möglich, ist häufig von der Sittenlosigkeit die Rede, die in den Bädern geherrscht haben soll sie werden Fress-, Sauf- und Luderhäuser genannt, vor allem auch, weil es üblich war, dass Mann und Frau gemeinsam in das Wasserschaff stiegen. Erst ab dem 16.Jahrhundert nahm die Zahl der Bäder sprunghaft ab, wegen drohender Ansteckung durch Syphilis vor allem, die ja durch die Badstuben verbreitet wurde.


  Ob auch im Jahr des Schwarzen Todes so wie in späteren Jahrhunderten bei Ausbruch von Epidemien die Badstuben geschlossen wurden, ist nicht bekannt. Das Wenige, das wir über die Jahre 1348/49 wissen, ist Aufzeichnungen der Chroniken der Klöster Melk und Klosterneuburg sowie den Zwettler und Neuberger Notizen entnommen. Danach wurden im damaligen Wien insgesamt sechs große Pestgruben ausgehoben zwei davon lassen sich in der heutigen Elisabethstraße lokalisieren:  und wurden daselbs Sechs grueb gegraben, untz auf das wasser, und man legt inn die ain grueb vierczig tausend leich, an die haimleich begraben wurden in den Klöstern und in anderen Kirchen: wann der Hertzog verpot, daz man nyemand torft gelegen auff dye Freythöff über all inn der Stat.


  Auch hier wieder sind die Zahlenangaben übertrieben. Vierzigtausend Leichen in jeder Grube ergäben insgesamt 240.000 Tote die Gesamtbevölkerung Wiens wird jedoch sogar über hundert Jahre später auf höchstens fünfzigtausend geschätzt. Es wird angenommen, dass die Verluste im Allgemeinen zwischen einem Drittel und der Hälfte der Bevölkerung lagen.


  Aus solchen und ähnlichen Übertreibungen spricht jedoch der ungeheure Schrecken, den diese bislang größte Pestepidemie in der Geschichte der Stadt hinterlassen hat. Kaum eine Familie, kein sozialer Stand waren verschont geblieben. Es war manig haus datz Wienn, da Sybenczig Mensch aussturben und mer, also, das manig haus öd stunt, das die lewt all tod daraus waren. Vnd vil güter und Erb wart so gar Erblozz, das nyemand was, der sich sein Vnderwünd: wann all lewt sprochen, sy hieten gar genueg, sollten sy nur leben. Bruchstückhaft, nur angedeutet, lässt sich aus diesen Zeilen das Ausmaß der Tragödie erkennen. Die Zustände müssen unbeschreiblich gewesen sein. Die beste Schilderung gibt auch hier Giovanni Boccaccio, der selbst die Pest von 1348 erlebt hat sein Vater war daran gestorben. Sie beschreibt zwar die Verhältnisse in Florenz, kann aber ebenso auf Wien angewendet werden:


  Fast alle strebten zu ein und demselben grausamen Ziel hin, die Kranken nämlich und was zu ihnen gehört zu vermeiden und zu fliehen, in der Hoffnung, sich auf solche Weise selbst zu retten Wir wollen davon schweigen, dass ein Mitbürger den anderen mied, dass der Nachbar fast nie den Nachbarn pflegte und die Verwandten einander selten oder nie besuchten; aber mit solchem Schrecken hatte dieses Elend die Brust der Männer wie Frauen erfüllt, dass ein Bruder den anderen im Stich ließ, der Oheim seinen Neffen, die Schwester den Bruder und oft die Frau den Mann, ja was das Schrecklichste ist und kaum glaublich erscheint: Vater und Mutter weigerten sich, ihre Kinder zu besuchen und zu pflegen, als wären es nicht die ihren Es gab viele, die bei Tag oder Nacht auf offener Straße verschieden, viele, die ihren Geist in den Häusern aufgaben und ihren Nachbarn erst durch den Gestank, der aus ihren faulenden Leibern aufstieg, Kunde von ihrem Tod brachten


  
Wundärzte und Physici


  Es fehlte aber nicht nur an den nötigen sanitären Maßnahmen auch die Ärzte standen der Seuche hilflos gegenüber. Allgemein wurden der Zorn Gottes und die Konstellation der Gestirne dafür verantwortlich gemacht, und als sicherstes Gegenmittel wurde die Flucht empfohlen. Cito, longe, tarde, geh früh, geh weit, komme spät, war ein altes Sprichwort, das bis ins späte siebzehnte Jahrhundert hinein seine Geltung hatte. Allzu häufig hielten sich die Ärzte selbst daran und folgten damit ihrem großen Vorbild, dem griechisch-römischen Arzt Galenus, der 166 n. Chr. vor der Pest aus Rom geflohen war. Mit bemerkenswerter Offenheit rät der angesehene Arzt und Gelehrte Chalin de Vinario seinen Kollegen, zu den Kranken eher auf Distanz zu gehen: Da die Annäherung an die Kranken mit sicherer Gefahr verbunden ist, gibt es nur wenige Ärzte, die sich gegen enormes Honorar einer so großen Gefahr unterziehen. Sie tun gut daran, denn viele, die nicht die Klugheit hatten, davon abzustehen, sind in den Untergang ihrer Patienten hineingerissen worden und umgekommen. Keiner ist ja so blind und wahnsinnig, dass er sich mehr um das Heil des anderen als um das eigene bekümmert, zumal bei einer Krankheit, die derartig ansteckend ist. Auch Guy de Chauliac, Leibarzt Papst Clemens VI., gibt die Inkompetenz der Ärzte offen zu: Die Seuche war für Ärzte, da sie nicht zu helfen vermochten, höchst beschämend, umso mehr, als sie aus Furcht vor Ansteckung die Kranken nicht zu besuchen wagten, und wenn sie es taten, nichts verrichteten und folglich auch nichts gewinnen konnten, denn alle Kranken starben, ausgenommen einige wenige gegen Ende der Pest, die mit reif gewordenen Bubonen (Pestbeulen) davonkamen. Trotzdem ist Guy de Chauliac, um seine Ehre zu retten, in Avignon geblieben, das während der Pest des Jahres 1348 bereits von sämtlichen Ärzten verlassen worden war. Er bezahlte diesen Heroismus auch mit einer Erkrankung, von der er allerdings genas. Erst im Jahre 1368 traf ihn, ebenso wie Vinario 1363, das klassische Schicksal des Pestarztes: Er ist an dieser Seuche gestorben. Man hat später für den Mangel an Vertrauen, den die Bevölkerung den gelehrten Ärzten entgegenbrachte, vielfach die Flucht gerade der berühmtesten Medici zu Pestzeiten verantwortlich gemacht. Wundärzte, so wird berichtet, seien deshalb beliebter gewesen, weil sie eher in der verseuchten Stadt geblieben waren. Tatsächlich war es so, dass die angesehenen Ärzte meist zusammen mit ihren Klienten, dem Herrscherhaus und dem hohen Adel, die Stadt verließen, während die Wundärzte, die das ärmere Volk behandelten, viel mehr Grund hatten zu bleiben. Sie waren auch billiger und standen schon deshalb dem einfachen Bürger näher, der kaum je einen gelehrten Arzt, sondern viel eher die weise Frau oder den Quacksalber kommen ließ. Und die ärztliche Kunst der damaligen Zeit war ja wirklich wenig geeignet, das nötige Vertrauen einzuflößen. Der unvermeidliche Aderlass und die Abführmittel, die man verabreichte, trugen in Pestzeiten im Gegenteil häufig zum beschleunigten Tod des ohnedies bereits geschwächten Patienten bei. Die relativ besten Erfolge wurden durch eine chirurgische Behandlung erzielt; das Aufschneiden und Aufbrennen der äußerst schmerzhaften Bubonen brachte für viele Erleichterung, oft sogar Rettung. Die vorgeschriebene Diät hingegen und die zahlreichen Kräutermixturen dürften wenig zu einer grundlegenden Besserung beigetragen haben.


  Die Ursache der Krankheit wurde meist in einer verderbten Luft vermutet, weshalb überall eine Luftreinigung durch große Feuer aus wohlriechendem Holz angeordnet wurde, dem die verschiedensten Kräuter beigegeben waren. Das Ausräuchern blieb bis in die Barockzeit hinein große Mode. Statt die Ursache, nämlich Unsauberkeit und mangelnde Hygiene, wirksam zu bekämpfen, bekämpfte man die Wirkung, den Gestank. Dazu mussten nicht nur alle möglichen Räuchermittel, sondern auch Wässerchen und wohlriechende Mixturen herhalten, was, zusammen mit dem üblen Gestank von Abwässern und Unrat, ein ungeheures Geruchschaos ergeben haben muss.


  Einer der bedeutendsten Ärzte seiner Zeit, Galeazzo di Santa Sofia, ein paduanischer Gelehrter, der sich seit 1394 an der Universität Wien nachweisen lässt und Leibarzt der Habsburger gewesen war, hielt die Fäulnis der im Meer umgekommenen und wieder ausgeworfenen Heuschrecken, vereint mit astralischen und tellurischen Einflüssen für die Ursache der Pest. Außerdem meint er in seinem Arzneibuch, dass die Armen zur Zeit einer Hungersnot die wilde Melde (ein spinatähnliches Unkraut) als Gemüse verwenden, dadurch an Pestilenz erkranken und auch wohlhabende Stände infizieren. Der schöne Beiname Scheißmelde (scheissmelten) deutet allerdings eher auf eine durch den Genuss hervorgerufene Darmerkrankung hin. Die Pestbeulen behandelte Galeazzo so wie auch andere Ärzte mit erweichenden Umschlägen, die aus einem Brei von zerstoßenen Feigen und zerkleinerten Zwiebeln, mit Hefe und Butter gemischt, bestanden. Nach erfolgter Eiterung und chirurgischer Behandlung wurden wieder Zugmittel aufgelegt, um den Eiterfluss in Gang zu halten. Auch Galeazzo di Santa Sofia starb mit einem Großteil seiner Familie im Jahre 1427 in seinem Heimatort an der Pest.


  Der in ganz Italien gefeierte Arzt Gentilis von Foligno vertrat hingegen die Ansicht, dass die Krankheit aus einer durch verpestete Luft entstandenen faulen Verderbnis des Blutes, der Lunge und des Herzens herrühre. Zu dieser Erkenntnis war er durch die Öffnung mehrerer Pestleichname gekommen, wobei er angeblich in der Nähe des Herzens eine kleine, mit Gift gefüllte Blase gefunden hatte, die eine Vergiftung des gesamten Körpers bewirkte. Er empfahl daher neben der obligaten Luftreinigung auch eine entsprechende Reinigung des Körpers von bösen Säften durch Aderlass und Abführmittel, darüber hinaus herzstärkende Mittel, eine zweckmäßige Lebensweise und Diät.


  Wie schon gesagt, handelt es sich hier um die Heilmethoden der erfahrensten Ärzte welche Mittel die zahlreichen kleinen Wundärzte, Bader und Quacksalber verordneten, wagt man sich gar nicht auszudenken. Wie hoffnungslos die damalige Medizin im Dunkeln tappte, beweist auch ein langatmiges und abenteuerliches Gutachten, das die medizinische Fakultät zu Paris, die berühmteste des 14.Jahrhunderts, unter dem Eindruck der Pestepidemie im Jahre 1348 ausgearbeitet hat. Es wurde von König Philipp VI. in Auftrag gegeben und sollte die Ursachen der Pest erklären und entsprechende Gegenmittel empfehlen. Der Kuriosität halber, und weil dieser Text sehr viel von der damaligen Geisteshaltung verrät, sei er auszugsweise hier wiedergegeben:
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  Aderlassmann, Deutscher Flugblattholzschnitt, 15.Jahrhundert


  Wir, die Mitglieder des Collegiums der Ärzte zu Paris, haben nach reiflicher Überlegung und Beratung über das jetzige Sterben den Rat unserer alten Meister in der Kunst eingeholt und wollen hiermit die Ursachen dieser Pestilenz deutlich und offener an den Tag legen, als nach den Regeln und Grundsätzen der Astrologie und Naturwissenschaft geschehen könnte. Demnach erklären wir: Es ist bekannt, dass in Indien, in der Gegend des großen Meeres, die Gestirne, welche die Strahlen der Sonne und die Wärme des himmlischen Feuers bekämpfen, ihre Macht besonders gegen jenes Meer ausübten und mit seinen Gewässern heftig stritten. Daher entstehen oft Dämpfe, welche die Sonne verhüllen und ihr Licht in Finsternis verwandeln. Diese Dämpfe wiederholen ihr Auf- und Niedersteigen achtundzwanzig Tage lang unaufhörlich, aber am Ende wirkten Sonne und Feuer so gewaltig auf das Meer, dass sie einen Teil desselben an sich zogen und sich das Meeresgewässer in Dampfesgestalt emporhob. Dadurch wurden nun in einigen Gegenden die Gewässer dermaßen verdorben, dass die Fische in denselben starben. Dieses verdorbene Wasser aber konnte die Sonnenhitze nicht verzehren und ebenso wenig konnten anderes gesundes Wasser, Hagel oder Schnee und Reif daraus entstehen. Vielmehr verbreitete sich dieser Dampf durch die Luft in viele Weltgegenden und hüllte dieselben in Nebel ein. Solches geschah in ganz Arabien, einem Teil von Indien, auf Kreta, in den Ebenen und Tälern Mazedoniens, in Ungarn und Albanien und Sizilien. Kommt eben dasselbe nun auch noch nach Sardinien, so bleibt kein Mensch am Leben, und das Gleiche wird auch auf allen Inseln und in den anstoßenden Ländern der Fall sein, wohin dieser verdorbene Seewind aus Indien kommt oder bereits gekommen ist, solange die Sonne im Zeichen des Löwen steht. Wenn die Bewohner jener Gegenden nicht nachfolgende oder ähnliche Mittel und Vorschriften anwenden und befolgen, so künden wir ihnen den unausbleiblichen Tod an, wenn anders die Gnade Christi ihnen das Leben nicht erhält Wir sind des Dafürhaltens, dass die Gestirne mit Hilfe der Natur sich bestreben, durch ihre göttliche Macht das Menschengeschlecht zu schützen und zu heilen, sofort mit den Sonnenstrahlen den Nebel zu durchbrechen, durch die Kraft des Feuers wirkend. Es wird demnach binnen zehn Tagen und bis zum 17. des nächsten Monats Juli dieser Nebel sich in einen stinkenden, schädlichen Regen verwandeln, wodurch die Luft wieder sehr gereinigt werden wird. Sobald nun dieser Regen sich durch Donner oder Hagel ankündigt, soll jedermann von euch sich vor der Luft hüten und sowohl vor als auch nach dem Regen starkes Feuer von Rebholz, grünem Lorbeer oder anderem grünen Holz anzünden. Auch soll man Wermut und Chamomillen in großer Quantität auf den öffentlichen Plätzen, in anderen stark bewohnten Gegenden und in den Häusern verbrennen. Bevor nun die Erde nicht ganz wieder ausgetrocknet ist und noch drei Tage danach soll niemand auf das Feld gehen. Während dieser Zeit soll man nicht vielerlei Speise zu sich nehmen und sich vor der Kühle des Abends, der Nacht und des Morgens in Acht nehmen. Schwimmendes oder fliegendes Geflügel, junge Schweine, altes Ochsenfleisch und überhaupt fettes Fleisch soll man nicht essen. Dagegen esse man Fleisch, das sein gehöriges Alter hat, warmer und trockener Natur ist, keineswegs aber hitzend und reizend. Brühen mit gestoßenem Pfeffer, Ingwer und Gewürznelken versetzt soll man essen, besonders sollen das jene tun, welche gewohnt sind, mäßig und mit Auswahl zu speisen. Schlafen bei Tage ist nachteilig; man schlafe nachts bis Sonnenaufgang oder etwas länger mit Regenwasser soll man nicht kochen und jedermann hüte sich vor dem Regen Um den Leib gehörig offen zu erhalten, soll man, wenn es nötig wird, ein Klistier oder andere leichte Mittel anwenden. Bäder sind schädlich. Der Weiber muss man sich bei Todesgefahr enthalten und denselben weder beiwohnen noch mit ihnen in einem Bette schlafen. Das soll sich jedermann wohl gesagt sein lassen, besonders jene, die am Meere oder auf einer Insel wohnen, wohin der schädliche Wind gedrungen ist.


  Die ganze mittelalterliche Gedankenwelt, der Glaube an den überragenden Einfluss höherer Mächte, neben denen sich der Mensch klein und armselig ausnimmt, ist in diesen Zeilen enthalten.


  Etwas besser als um das Wissen über die Heilmethoden war es um jenes über ansteckungsverhütende Maßnahmen bestellt.


  Man stützte sich dabei auf die Erfahrung und kam so zu oft durchaus richtigen Erkenntnissen. So existiert ein interessantes Pestreglement aus dem 15.Jahrhundert in der Bibliothek des Palazzo Riccardini in Florenz, das in sechzehn Punkten die Vorsichtsmaßregeln beschreibt, die Ärzte bei dem Besuch von Kranken zu beachten hätten. Wenn hier die häufige Lüftung des Krankenzimmers und das tägliche Wechseln von Tüchern, Decken und Wäsche empfohlen wird, so entspricht dies ebenso modernen Anschauungen wie die angeordnete Vorsicht bei der Untersuchung des Harns, des Stuhles und die Forderung nach sofortiger Entfernung sämtlicher Ausscheidungen, weil sich gerade darin die Bakterien in hoher Konzentration befinden.


  Interessant ist auch eine Ansicht, die durch etliche erhaltene Illustrationen belegt wird: Danach hatte der Kranke bei dem Besuch eines Arztes immer hoch gelagert zu sein, denn nach der Lehre von Avicenna und Averroes (islamische Ärzte des 11. bzw. 12.Jahrhunderts) stiegen die Gifte nach oben. Erst zu Beginn des 16.Jahrhunderts rückte man von dieser alten arabischen Anschauung ab. Und erst dann hielt man es auch nicht mehr für ungesund, in einem höheren Stockwerk zu wohnen.


  Während also in Italien und Frankreich die fortschrittlichen Geister zu finden waren, sah es in deutschen Landen auf dem Gebiet der Medizin und Wissenschaft sehr viel düsterer aus. Die Universität in Wien war zur Zeit des großen Pestausbruchs im Jahre 1349 noch nicht gegründet, wer Arzt werden wollte, studierte in Paris oder besser noch in Padua, das sich im 14.Jahrhundert zu einem Zentrum epidemiologischer Untersuchungen entwickelt hatte. Die Volksmedizin hingegen ist ursprünglich wohl hauptsächlich Angelegenheit jener weisen Frauen gewesen, die später als Hexen verbrannt wurden. Vor allem der Bereich der Frauenheilkunde und Geburtshilfe lag bis zur Entstehung einer institutionalisierten medizinischen Wissenschaft an den Universitäten völlig in ihren Händen. Ihr häufig noch von heidnischen Vorstellungen geprägtes Naturwissen trat jedoch in Konkurrenz mit der Geistlichkeit, die sich ebenfalls als Bewahrerin der Heilkunde fühlte. Beinahe jedes Kloster, das auch für die Pflege der Alten und Kranken zuständig war, hatte eine Krankenanstalt und die Ärzte der Babenberger waren noch Priester gewesen. So wie etwa der Arzt Herzog Albrechts II., Meister Albrecht, Chorherr zu Passau und Pfarrer zu Gars. Je mehr die auf wissenschaftlich-theoretischen Erkenntnissen beruhende Medizin jedoch an Einfluss gewann, desto mehr wurden Frauen und auch Geistliche aus dem Gebiet der Heilkunde verdrängt. Die Ärzte der Habsburger gehörten meist schon dem Stand der buocharzet an, das heißt, dass sie wissenschaftlich ausgebildete Weltliche waren.
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  Arzt besucht einen Pestkranken, der den damaligen Anschauungen zufolge hoch gelagert sein musste. 15.Jahrhundert


  In der zweiten Hälfte des 14.Jahrhunderts überwog jedoch noch der Wundarzt oder Chirurgus, der als bloßer Erfahrungskünstler vornehmlich für äußere Wunden zuständig war, außerdem Brüche, Steine und Gries operierte und daher auch Schneidarzt (incisor) genannt wurde. Auch pflegte der (seltene) studierte Arzt, der sogenannte Physicus, die nähere Behandlung dem untergeordneten Wundarzt zu überlassen. Seine Aufgabe beschränkte sich meist auf Pulsfühlen, Diagnosestellen und Aufschreiben des Rezeptes. Dem untergeordneten Stand der Heilkunst gehörten in Wien außerdem die zahlreichen Bader und Barbiere an.


  Die heftige Rivalität, die zwischen ausgebildeten Ärzten und Vertretern der häufig mit magischen und zauberischen Mitteln arbeitenden Volksmedizin bestand und die sich bis in das 18.Jahrhundert verfolgen lässt, dürfte sich ebenfalls in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts herausgebildet haben. Die erste Verordnung, die sich gegen die bekämpften Curpfuscher wandte, erschien 1391.


  1406 erwirkte dann die Fakultät vom zuständigen Passauer Bischof Georg von Hohenlohe gegen alle der Fakultät nicht einverleibten Praktizierenden den Bannbrief, der nicht nur für Wien, sondern auch für die ganze Passauer Diözese Geltung hatte und in der damaligen Zeit als äußerst schwere Strafe galt.


  Man muss davon ausgehen, dass die Ärzte im Mittelalter einen schweren Stand hatten, vor allem gegenüber der Theologie. Auch an der Wiener Universität wurde zuerst als wichtigste die theologische Fakultät eingerichtet, das Universitätsviertel hieß pfaffenstat, also Priesterstadt, und erst mit erheblicher Verspätung, nämlich 1390, folgte die Fakultät für Medizin. Das passte auch genau in die mittelalterliche Vorstellungswelt, wonach die medizinische Wissenschaft minderwertig war, weil sie nur die Pflege des Körpers, nicht aber die des Geistes zu ihrem Gegenstand hat. Ein kleines, anonymes Handbuch für Ärzte aus dem 13.Jahrhundert berichtet, dass der Arzt nach Eintritt in das Haus des Patienten zuallererst die Angehörigen fragen soll, ob der Kranke auch gebeichtet und das heilige Sakrament empfangen hat, denn die Seele ist mehr wert als der Körper, also ist auch ihr Heil allem anderen vorzuziehen. Man veranlasse den Kranken um Gottes willen, sein Seelenheil zu suchen. Wenn er es noch nicht getan, möge er es ja sofort tun oder versprechen, es zu tun, denn gar oft rühren die Krankheiten von unseren Sünden her. Mindestens bis zur Mitte des 15.Jahrhunderts stand vor allem der Geistliche, nicht der Arzt, am Totenbett. Die Kirche war es, die Heil und Tröstung versprach, ihr vermachte man testamentarisch sein Hab und Gut, damit in ewigen Messen für das Seelenheil gebetet wurde, wobei der Grundsatz galt: Je mehr Geld, desto mehr Messen, umso weniger Sünden eine etwas absonderliche Verquickung von materiellen Gütern und geistigem Heil, wie sie ja in den Ablassbriefen ihre ausgeprägteste Form erfahren hat.


  Die noch junge, wenngleich durch die medizinischen Werke der Griechen, die eben über den Orient nach Italien gelangt waren, positiv inspirierte medizinische Wissenschaft konnte sich gegen eine solche Übermacht nicht behaupten. Zumal der Arzt eben auch in der allgemeinen Volksmeinung kaum Rückhalt fand. Seine Behandlung war im Grunde nebensächlich. Hatte eine Heilmethode Erfolg, wurde dies in erster Linie dem Gebet und den Spenden zugeschrieben, verlief sie unglücklich, war der Glaube zu schwach, das Gebet zu wenig inbrünstig gewesen.
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  Magister Sanitatis


  Es ist interessant und aufschlussreich, sich heute, in unserem spätindustriellen Zeitalter, da die Wissenschaft ihre einstige Leuchtkraft zu verlieren beginnt und es eher wieder ans Gottsuchen geht, die ungeheuren Schwierigkeiten zu vergegenwärtigen, mit denen im wissenschaftlichen Aufbruchszeitalter gekämpft werden musste. Häufig wurden Ärzte für ihren Einsatz, der sie nicht selten in Lebensgefahr brachte, hinterher auch noch bestraft. Rolandus Capellutus Chrysopolitanus schreibt über die Pest im Parma des Jahres 1468: Nachdem die pestilenzialische Seuche nachgelassen, sind die Medici und Ärzte, so den Kranken bedient, von den Befehlshabern angehalten und in das Gefängnis gelegt worden, welche denselben tausenderlei Mörderei und Totschläg nachgesagt, auch nachmalen das Geld, so die Medici mit großer Mühe und Arbeit, auch höchster Gefahr ihres Lebens verdient hatten, ihnen mit Gewalt abgenommen. Ein Arzt musste sich auch hüten, zu erfolgreich zu sein, weil er dann Gefahr lief, der Zauberei beschuldigt, ins Gefängnis geworfen oder gar verbrannt zu werden. Manchmal wurden Ärzte sogar verdächtigt, Urheber oder Anstifter der Seuche zu sein.


  Weil die Angst des Volkes vor Teufeln, Zauberern und Hexen übermächtig, die Wissenschaft jedoch noch schwach war, suchte man sich zu schützen durch Amulette, Beschwörungsformeln und abenteuerlichen Gegenzauber. Als Heilmittel wurden Krötenschleim, zerstoßene Edelsteine und in scharfem Essig aufgelöste Perlen verordnet. Guy de Chauliac empfiehlt Aloepillen und armenischen Bolus. Die am meisten gepriesene Arznei bis in die Barockzeit hinein war jedoch der sogenannte Theriak, der aus einer Vielzahl von verschiedenen Kräutern zubereitet wurde und dessen Entstehungsgeschichte durchaus sagenhaften Charakter besitzt. Er soll nämlich von Mithridates, König von Pontos, erfunden worden sein, seine weitere Vervollkommnung besorgte dann Neros Leibarzt Andromachus, der ihn auch in Hexametern besungen hat, bis er schließlich, von Galenus auf eine neue Formel gebracht, als absolut sicheres Mittel in jeder Apotheke zu finden war. Es gab ihn als echten Triaca di Venezia, den sich allerdings nur die Reichen leisten konnten, und als Theriak pauperum, der für die Armen reserviert war. Als unumgängliches Vorbeugungsmittel galt weiters der aus aromatischen Arzneien wie Rosen, Zimt und Ambra zusammengestellte und der Vertreibung böser Dünste dienende Riechapfel, der allerdings bei seiner Herstellung weder Sonnen- oder Mondstrahlen noch den Strahlen anderer Gestirne ausgesetzt werden durfte. Auch das Kauen von Früchten des Wacholderstrauches und des Lorbeerbaumes sowie von Lärchen-, Fichten- oder Tannenrinde galt als probates Mittel.


  Wie grausam und schrecklich die Menschen das große Sterben, wie die Seuche damals in Deutschland genannt wurde, erlebt haben, kommt in den überlieferten Beschreibungen zum Ausdruck. Sticker zitiert in seinen umfangreichen Abhandlungen zur Seuchengeschichte und Seuchenlehre einen Arzt, der die Epidemie von 1348/49 in den venetischen Voralpen im alten Noricum cisalpinum erlebt hat. Danach sei es eine Pest mit Blutspeien, großer Hitze und heftigem Fieber gewesen, an der die Befallenen bis zum vierten, selten bis zum siebenten Tag starben. Regelmäßige Zeichen waren großer Durst, Angst und Herzschmerzen, raues Atmen, Husten und heftiger Auswurf, außerdem gallige, stinkende Stuhlgänge, Brandbeulen und hässliche Drüsenbeulen. Manche hatten Durchfälle, Geschwüre am ganzen Körper, fressende Geschwüre der Lippen und der Nase, Brand der Füße und weitere furchtbare Leiden.


  Es sind dies typische Erscheinungen der Lungen-, aber auch der Beulenpest, und tatsächlich manifestierte sich die Pest 1348/49 in beiden Formen, um dann in den späteren Jahrhunderten mehr und mehr den Charakter der Beulenpest anzunehmen. Eine richtige Diagnose zu stellen, war für die damaligen Ärzte deshalb so schwierig, weil sich die Krankheit in verschiedenartigster Form äußerte. Ursprünglich wurde der Ausdruck Pest ja auf jede Krankheit angewendet, die bösartigen und seuchenartigen Charakter hatte. Erst später begann man zu differenzieren, wobei aber immer noch verschiedene Hautkrankheiten mit hohem Fieber als Pest bezeichnet wurden. Da es an zuverlässigen Nachrichten und Beschreibungen aus dieser Zeit fehlt, ist es aus heutiger Sicht schwierig, die Einzelheiten genau zu rekonstruieren. An und für sich trat die Pest in drei verschiedenen Arten auf. Am gefährlichsten war die Lungenpest, deren Merkmale hohes Fieber, starker Hustenreiz, Atemnot und blutiger Auswurf waren und die nach zwei bis drei Tagen, oft schon nach Stunden unweigerlich zum Tod führte. Sie war ungeheuer ansteckend und zeigte sich auch im Winter, wenn Pestepidemien normalerweise nicht aufzutreten pflegten. Die weitaus häufigste Form hingegen war die Beulenpest, die durch Pestbeulen (Bubonen) am Hals, in den Achselhöhlen und der Leistenbeuge, außerdem durch Fieber mit Schüttelfrost, Kopfschmerzen, Schwindel, Erbrechen und Benommenheit charakterisiert war, bei der es jedoch unter Umständen Heilungschancen gab. Die dritte Form war die Hautpest, die neben Allgemeinsymptomen wie bei der Beulenpest noch Pestpusteln, Pestkarbunkel und Hautgeschwüre an jenen Stellen zeigte, die vermutlich von Flöhen, den Hauptüberträgern der Pestbazillen, gestochen worden waren.


  Manchmal kam es auch vor, dass die Beulenpest gegen Ende einer Epidemie die Merkmale einer Hautpest annahm. Boccaccio schreibt:  später aber gewann die Krankheit eine neue Gestalt, und viele bekamen an den Armen, Lenden und allen übrigen Teilen des Körpers schwarze und bräunliche Flecken, die bei einigen groß und gering an Zahl, bei anderen aber klein und dicht waren. Und so wie früher die Pestbeule ein sicheres Zeichen unvermeidlichen Todes gewesen und bei manchen auch noch war, so waren es nun diese Flecken für alle, bei denen sie sich zeigten


  Oft ist in zeitgenössischen Schilderungen von dem großen Gestank die Rede, der von den aufbrechenden Geschwüren der Pestkranken herrührte. Der Neuberger Chronist meint: Ein Verderben bringender Gestank ging von den Kranken aus, welcher die Leute, die sie besuchten oder bedienten, infizierte. Andere Chronisten berichten, dass die Kranken schwarz im Gesicht wurden und eine schwarze, trockene Zunge bekamen. Trotzdem hat sich der Name Schwarzer Tod in Deutschland erst später eingebürgert, hingegen war in Russland schon damals die Bezeichnung schwarze Krankheit, in Frankreich peste noire und in Italien pestis nigra oder mors nigra gebräuchlich. (In dem Kinderspiel Wer fürchtet sich vorm Schwarzen Mann und im Kartenspiel Der Schwarze Peter soll sich übrigens der Schwarze Tod in Relikten erhalten haben.)


  Es ist in zeitgenössischen Berichten auch von der ungeheuren Schnelligkeit die Rede, mit der die von der Pest Befallenen hinweggerafft wurden. Die Leute starben alle aufs Längste am dritten Tag entweder an den Drüsen oder rachnetem Blut, schreibt die Bozner Chronik. Und der Klosterneuburger Chronist meint: An welchen lewten rote prinkel oder swarcze erhüben, die stürben all an dem dritten tagg und auch ansprungen den lewten druess beulen under den üchsen (Achseln), die stürben nahent all an den dritten tag. Welche lewt an den Druessen und an den sprenkten lebten über den dritten tag, der genaz offt ains.


  In den Fällen, in denen Menschen innerhalb weniger Stunden starben, wird es sich wohl um Fälle einer schweren Lungenpest gehandelt haben.


  
Es hueben sich die buessleut an


  Die Medizin versagte, die Naturwissenschaften waren praktisch nicht vorhanden, allein der Glaube besaß tragende Kraft. Er führte auch zu Auswüchsen und Exzessen. Die Geißler oder Flagellanten, jene sonderbaren, in masochistischem Selbsthass sich peinigenden Büßer, veranschaulichen das Paradoxon der mittelalterlichen Seele: durch Geißelung höchster Seligkeit habhaft zu werden, durch Leid die Menschheit zu erlösen. Das Trauma des abendländischen Menschen, Christi Nachfolge antreten zu müssen, um im Schmerz letzte himmlische Gnade zu erfahren, hat hier einen sichtbaren Ausdruck gefunden.


  Die Geißlerbewegung, die ganz Europa erfasste, war keine Folgeerscheinung der Pest, wie vielfach angenommen wird, sondern eine Parallelerscheinung, die verstärkt zu Pestzeiten, aber auch unabhängig davon auftreten konnte. Es hat sie bereits früher gegeben in Oberitalien vor allem, aber auch nach Wien sollen die Flagellanten schon im Jahre 1261, zur Zeit König Ottokars, gekommen sein.


  Diesmal kamen die Kreuzbrüder oder Kreuzträger, wie sie sich auch nannten, vom Osten, von Ungarn her, wo sie wahrscheinlich bereits 1348 ihre öffentlichen Bußübungen abhielten. Auch in der Steiermark werden sie für 1348 erwähnt. Im Herbst dieses Jahres zogen sie nach Wien:  es kamen aber vill buessleut herauf von hainburg, schreibt die Klosterneuburger Chronik, und weiter  hie in osterreich hueben sich die buessleut an und gaisleten sich bitterlich hin und her im landt. Aber erst im Verlauf des Jahres 1349, als die Pest am ärgsten wütete, begann die Bewegung bedeutsam anzuschwellen. Sie kamen zu Hunderten in die Städte und Dörfer, in langen, schwarzen Mänteln, die gleich den tief in das Gesicht gezogenen Kapuzen oder Filzhüten mit roten Kreuzen versehen waren. Auch hier müssen wir unsere Fantasie einsetzen, wollen wir uns den Einzug dieser hageren, von Ekstase, Schmerz und religiösem Fieber geprägten buessleut im mittelalterlichen Wien vorstellen denn über ein paar magere Hinweise hinaus gibt es aus dieser Stadt keine Beschreibungen.


  Überliefert sind solche aus Deutschland, Frankreich oder England. Sie berichten von den Prozessionen zu zweit, an der Spitze der Gruppenführer, dahinter die Fahnenträger mit den purpurfarbenen, mit Malereien und Kreuzen verzierten Fahnen von Goldstoff und Samt. Jeder Büßer trug in der Rechten die große, dreisträngige Geißel, in deren verknoteten Enden scharfe, eiserne Spitzen steckten. Singend und unter Glockengeläut betraten sie die Stadt, Männer und Frauen getrennt, und das Volk begleitete sie. Am Marktplatz oder in der Kirche begann dann die öffentliche Züchtigung. Ein Kreis wurde geformt, die Büßer zogen sich bis zur Hüfte aus, nur ein langes leinenes Unterkleid, nach anderen Beschreibungen auch ein Beinkleid oder Rock, wurde anbehalten. Daraufhin marschierten sie barfuß im Kreis, um sich in kurzen Abständen auf ein Zeichen ihres Führers auf den Boden zu werfen meist in der Haltung des Gekreuzigten, um damit die Nachfolge Christi zu veranschaulichen. Wenn allerdings besondere Sünden abzubüßen waren, geschah dies mit den die jeweiligen Vergehen symbolisierenden Gebärden: Ein Meineidiger hielt seine Schwurhand hoch, ein Ehebrecher legte sich auf die Seite, ein Mörder auf den Rücken. Der Führer bewegte sich zwischen ihnen und schlug jene, die ein Verbrechen begangen hatten. Schließlich, nachdem sie sich wieder erhoben hatten, begannen sich die Büßer rhythmisch und unter anfeuernden Rufen des Volkes auf Brust und Rücken zu schlagen. In immer schnellerem Tempo schlugen sich die fanatischen Brüder, beteten und sangen die Hymne der Flagellanten: Nun hebet auf eure Hände, dass Gott dies große Sterben wende! Nun hebet auf eure Arme, dass Gott sich über uns erbarme! Jesus, durch deine Namen drei, mach, Herr, uns von Sünden frei! Jesus, durch deine Wunden rot, behüt uns vor dem jähen Tod. Und das Volk rundherum schluchzte, jammerte, schrie und warf sich in Sympathiekundgebungen zu Boden, während die Flagellanten immer raschere, immer ekstatischere Kreise drehten.


  Eine sehr realistische Schilderung aus Westfalen gibt Heinrich von Herford: Jede Geißel war eine Art Stock, von welchem drei Stränge mit großen Knoten vorn herabhingen. Mitten durch die Knoten liefen von beiden Seiten kreuzweis eiserne nadelscharfe Stacheln, welche so lang wie ein Weizenkorn oder etwas länger über die Knoten hinausragten. Mit solchen Geißeln schlugen sie sich auf den nackten Körper, so dass derselbe blaufarbig entstellt aufschwoll, das Blut nach unten ablief und die nahen Wände der Kirche, worin sie sich geißelten, bespritzte. Zuweilen trieben sie die eisernen Stacheln so tief in das Fleisch, dass sie dieselben erst beim zweiten Versuch herausziehen konnten.


  Es ist allerdings schwer vorstellbar, dass Menschen eine derartige Tortur dreimal täglich, und das über dreiunddreißig Tage so lange dauerte eine Bußfahrt für den Einzelnen aushalten können. Noch dazu unter den damaligen hygienischen Verhältnissen, wobei außerdem aus religiösen Überlegungen kein Bad erlaubt war. Die Wunden hätten sich rasch infiziert, es wäre zu Eiterungen und Blutvergiftungen gekommen, das Leiden wäre unerträglich geworden. Möglicherweise waren derart spektakuläre Geißelungen nur für Festveranstaltungen bestimmt, um die Bußeifrigkeit der Brüder drastisch darzustellen. Im Übrigen werden sich die Flagellanten wohl in irgendeiner Weise zurückgehalten haben, wollten sie das Ende ihrer Pilgerfahrt erleben.


  Man hat viel über diese Geißlerzüge, die wie eine Epidemie die Länder des Kontinents überschwemmten, gerätselt. Die einen sahen in ihnen religiöse Fanatiker und Verbrecher, die anderen reine Gottsucher, die aus lauteren Motiven handelten. In späterer Sicht wurde der Flagellantismus vielfach als sexuelle Verirrung hingestellt eine etwas einseitige Sicht, die den mittelalterlichen Menschen keinesfalls in seiner komplexen Ganzheit erfasst. Fest steht, dass diese Bewegung vor allem zu Beginn der großen Pest eine ungeheure Begeisterung hervorrief, auch, weil man sie als Reaktion auf einen vielfach verderbt und korrupt gewordenen Klerus begriff. Leute jedes Standes wie Adelige, Ritter, Bürger, Bauern, Weltgeistliche, Mönche und Theologen schlossen sich ihr an. Sie brachte Hoffnung, aber auch Abwechslung in jeden Ort, in einer Mischung aus Grauen, Ekel, Ekstase und religiösem Eifer sahen die Bewohner zu, abgestoßen und ergriffen zugleich.


  Die Flagellanten hatten strenge und genau einzuhaltende Statuten. Jedes neue Mitglied musste ein volles Sündenbekenntnis ablegen, es musste versprechen, sich dreimal täglich zu peitschen für genau dreiunddreißig Tage und sechs Stunden, einen Tag für jedes Jahr von Christi Erdentagen. Es hatte außerdem zu beweisen, dass es genügend Mittel besaß, um für sich selbst aufzukommen und nicht von Almosen abhängig zu sein. Auch musste es seinen Freunden alles Unrecht vergeben und alles zu Unrecht Erworbene zurückerstattet haben. Dem Oberhaupt gegenüber musste absoluter Gehorsam versprochen werden, weiters hatte sich der Bruder zu verpflichten, nicht zu baden, sich nicht zu rasieren, in keinem Bett zu schlafen und die Kleider nicht zu wechseln. Auch mit dem anderen Geschlecht durfte in keiner Weise verkehrt oder gesprochen werden ein Gebot, das allerdings nicht immer eingehalten wurde. Auftrag und Weisung hatten die Geißler direkt vom Himmel erhalten, und zwar durch einen Brief, der 1347 auf den Sankt-Peter-Altar in Jerusalem herabgefallen war und die sogenannte Geißelpredigt enthielt. Darin wurde das Volk beschuldigt, zu wenig bußfertig zu sein und seine Sünden zu wenig zu bereuen, weshalb es auch den Zorn Gottes und als Folge die Pest heraufbeschworen habe. Abgewendet werden könne dieses göttliche Strafgericht lediglich durch eine Geißelfahrt, wobei die Pest umso wirksamer vertrieben werde, je größer die Teilnahme an den Bußübungen sei.


  Tatsächlich jedoch waren es vielfach die Geißlerzüge, die den Schwarzen Tod hinter sich herschleppten, und nachdem dies in der Bevölkerung bekannt geworden war, begann auch ihre Beliebtheit sprunghaft abzunehmen.


  Ein weiterer Grund dafür lag in ihrer zunehmenden Aggressivität und ihren offen geäußerten Ausfällen gegen die Kirche. Denn die Geißler waren Häretiker. Sie verleugneten wesentliche Satzungen der katholischen Kirche, verwarfen Priesterbeichte und Absolution, Ablass und Seelenmesse. Es kam auch zu Gewaltakten gegen Priester und Laien, zu Störungen von Messen und Plünderungen von Gotteshäusern. Darüber hinaus schürten sie die grausamen Judenverfolgungen. Allmählich wurden sie immer fanatischer, schrieben sich selbst übernatürliche Kräfte zu, wollten mit allerlei magischen Zauberformeln Kranke heilen, Teufel austreiben und schließlich sogar den Tod besiegen. Als dann in ihr Blut getauchte Lumpen als Reliquie betrachtet wurden und sie selbst sich als Heilige verehren ließen, konnte die Kirche nicht mehr tatenlos zusehen. Im Mai 1348 hatte Papst Clemens VI. die Bewegung noch gefördert, zunehmende Ausschreitungen schienen allerdings einen radikalen Gesinnungswechsel bewirkt zu haben. Sein Vorgehen gegen die Geißler wurde ihm insofern erleichtert, als auch die weltliche Obrigkeit samt einem großen Teil der Bevölkerung eine zunehmend ablehnende Haltung einnahm. Die ursprüngliche Gastfreundschaft der Leute verkehrte sich in das Gegenteil. Wurden früher die Bußbrüder von den Bürgern einer Stadt zu Imbiss und Nachtlager geladen, begann man nun nicht nur Haus und Hof, sondern auch die Stadttore vor den ins Riesenhafte angewachsenen Prozessionen zu versperren. Denn aus den ursprünglich 50 bis 100 Männern und Frauen, die sich einem Zug angeschlossen hatten, sollen gegen Ende des Jahres Tausende geworden sein. Ein anonymer Kleriker berichtet von 2.000 Büßern in Avignon, ein weiterer Chronist von über 5.000 in der Stadt Tournay. Ein einziges Kloster hatte angeblich für 2.500 Pilger zu sorgen und als sie am 16. Juni 1349 nach Konstanz kamen, verkündeten sie, dass ihre Sozietät auf 42.000 Menschen angewachsen sei. Wenn man gar einem französischen Chronisten glauben soll, so haben sich um Weihnachten 1349 im Hennegau und in Brabant mehr als 800.000 Geißler getummelt. Selbst unter Berücksichtigung der im Mittelalter üblichen Übertreibungen muss die Bewegung ein ungeheures Ausmaß angenommen haben. Sie hatte auch zunehmend Außenseiter und Verbrecher im Gefolge, die Ausschreitungen mehrten sich, auch hatte es sich inzwischen herumgesprochen, dass es auf diese Art und Weise leicht möglich war, problemlos in eine bewaffnete Stadt zu gelangen.


  Da schlug die Kirche zu. In einer päpstlichen Bulle vom 20. Oktober 1349 wurden Priester und Weltleute zu Gegenmaßnahmen aufgefordert und ein Verbot der Pilgerfahrten unter Androhung der Exkommunikation ausgesprochen. Strenge Strafen wurden angekündigt gegen jene, die sich weiter öffentlich geißeln wollten. Aber auch andere, die reumütig in den Schoß der Kirche zurückkehrten, hatten mit Vergeltungsmaßnahmen zu rechnen. Viele wurden eingesperrt, manche gefoltert oder hingerichtet.


  So schnell, wie die Flagellanten gekommen waren, waren sie auch wieder verschwunden. Vorläufig zumindest. Denn vereinzelt tauchten in den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten immer wieder ähnliche Bewegungen auf, wie etwa im Pestjahr 1382 in Münster oder in Form der Albati und Bianchi im Jahre 1399 in Italien. Auch sie zogen büßend und wunderwirkend durch die Lande, und auch sie wurden vom Papst verboten.


  Aber der uralte Glaube an die versöhnende Wirkung des Bußopfers war zu stark und die Geißler waren trotz ständiger Verbote bis in die folgenden Jahrhunderte nicht ganz auszurotten. Doch geißelte man sich nun zunehmend heimlich, hinter verschlossenen Türen, und erst der aufklärerische Geist der Neuzeit hat diesem mittelalterlichen Spuk ein Ende gemacht.


  
Brunnenvergiftung und Judenmord


  In der Bulle vom Oktober 1349, die Papst Clemens VI. gegen die Geißlerzüge erlassen hat, geht er besonders auf die Judenverfolgungen ein:  Schon haben Geißler unter dem Schein der Frömmigkeit das Blut der Juden, welche die christliche Liebe erhält und schützt, häufig aber auch der Christen Blut vergossen


  Die Judenverfolgungen, die im Gefolge der Pest, aber auch unabhängig davon auftraten, gehören zu den düstersten Kapiteln nicht nur des Mittelalters. Die Juden als Mörder Christi und als verstockte Leugner der Wahrheit wurden von vornherein als Ketzer betrachtet. Die geradezu ungeheuerliche Tatsache, dass unter allen Kulturvölkern des Abendlandes sich gerade das kleinste, schwächste und verstreuteste dem Heil des Christentums entziehen und das Evangelium leugnen wollte, blieb ein unfassbarer Stachel im Fleisch. Als Folge davon wurden die Juden geächtet, als Auswurf der Menschheit in Ghettos verbannt und gezwungen, sich durch besondere Kleider oder Abzeichen als solche auszuweisen. Weil sie in ihrem Erwerbsleben überaus eingeengt waren, sich weder eigene Grundstücke kaufen noch sich in eine Zunft, auch nicht die Kaufmannszunft, aufnehmen lassen durften, blieb ihnen nur der Hausierer- und Trödlerhandel und das reine Geldgeschäft. Und da ihnen nicht, wie den Christen, religiöse Vorschriften das Zinsnehmen verboten, wurden sie für alle Stände, Herren, Bürger, Bauern, aber auch die großen Fürstenhäuser und sogar Bischöfe die eigentlichen privilegierten Wucherer. Sie hatten zwar ständig hohe Abgaben zu entrichten, wurden aber andererseits auch wieder mit fürstlichen Gnadenbriefen ausgestattet, weil man sie zur Deckung der Staatsschulden dringend benötigte. Hier schloss sich der Teufelskreis gegenseitiger Abhängigkeiten, der dazu beitrug, dass gerade die großen Herrscherpersönlichkeiten die Juden in Schutz nahmen, wie etwa Karl IV. und Herzog Albrecht II. Aber auch Papst Clemens VI. hatte in zwei Bullen vom 4. Juli und 26. September 1348 die Beraubung und Ermordung der Juden bei Strafe des Bannes verboten. Doch selbst damit konnten die furchtbaren Ausschreitungen nicht verhindert werden. Das Volk hatte endlich für seinen angestauten Hass gegen den harten jüdischen Wucher, der rücksichtslos eingehoben wurde, um die hohen Abgaben an die Fürsten zu bezahlen, ein willkommenes Ventil gefunden. Neben Aussätzigen, Armen, manchmal auch Reichen und all jenen, die man der Zauberei verdächtigen konnte, wurden in Seuchenzeiten vor allem die Juden zum gesuchten Sündenbock.


  Es waren ganz bestimmte, immer wiederkehrende Vergehen, deren man sie beschuldigte und die den vordergründigen Anlass für Verfolgung, Folterung und schließlich Verbrennung abgaben. Meist ging es um angebliche Hostienschändungen, Ermordung von Christenkindern zu Opferzwecken und die Vergiftung von Brunnen. Dass die eigentlichen Ursachen für die grausamen Judenverfolgungen jedoch ganz woanders lagen, haben auch verständige Zeitgenossen durchschaut, die offen die vorgebrachten Gräueltaten als erfunden bezeichneten.


  Schon 1305 ermordeten die Korneuburger zwei Juden wegen angeblichen Hostienfrevels, und 1306 ließ Albrecht I. St. Pölten wegen Ausschreitungen gegen die Juden belagern und drohte mit der Zerstörung der Stadt. 1338 hat dann eine angebliche Hostienschändung in einem Ort der Diözese Passau zu Judenverfolgungen geführt. Damals soll ein Priester eine in Blut getauchte Hostie in der Kirche aufgestellt und dem Volk erzählt haben, das Blut sei aus den Wunden hervorgequollen, die ihr ein Jude beigebracht habe. Auch hat nach dem Bericht eines spanischen Benediktiners kurz darauf in Muelca (Melk) ein Weltgeistlicher eine blutige Hostie vorgezeigt, die er angeblich unter dem Stroh auf der Straße vor dem Haus eines Juden gefunden hatte. Albrecht II. verhinderte daraufhin größere Ausschreitungen und setzte noch im gleichen Jahr einen mäßigen Zinsfuß für die von den Juden mit Bürgern und Handwerkern gemachten Geschäfte fest.


  Nur teilweise verhindern konnte der Herzog jedoch in Österreich die furchtbaren Judenmorde von 1349, im Jahre der schwarzen Pest. Bereits Anfang 1348 tauchte in Südfrankreich das Gerücht auf, die Juden hätten die Brunnen vergiftet. Im Mai fielen in einer Stadt in der Provence alle jüdischen Einwohner der Wut der Bevölkerung zum Opfer. Im September wurden Juden in Chilon am Genfer See durch die Folter zu fantastischen Geständnissen erpresst: Sie hätten von ihren geheimen Vorstehern in Toledo den Befehl erhalten, mit Gift, welches diese entweder aus dem Orient bezogen oder selbst aus Spinnen, Eulen und anderen giftigen Tieren zubereitet hätten, die Brunnen zu verseuchen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich dieses Gerücht durch ganz Europa. In Deutschland begann man in panischer Angst, sämtliche Brunnen zu überbauen, und die Menschen wagten nur noch, das Regenwasser oder aus Flüssen zu trinken. Die Brunnenvergiftungstheorie kam darum in Umlauf, weil die Brunnen häufig durch Sickerwasser verseucht waren, wodurch alle möglichen Krankheiten wie Typhus oder Ruhr entstanden. Auch hatten die jüdischen Ärzte, die meist wesentlich fortschrittlicher waren als ihre christlichen Kollegen, ihren Glaubensgenossen vom Genuss des Brunnenwassers abgeraten, was wiederum die christliche Bevölkerung misstrauisch machte. So fragten die Straßburger Bürger, als ihre Ratsherren öffentlich erklärten, dass sie keinen Grund zur Verurteilung der Juden entdecken könnten, warum sie ihre brunen hettent beslossen und die eimer drabe getan.


  Es kam zu schrecklichen Judenverbrennungen in Basel und Freiburg. In Speyer sollen sich die Juden in ihren Häusern selbst verbrannt haben, um ihren Verfolgern zu entgehen. In Straßburg wurden 2.000 Juden auf ihrem Begräbnisplatz verbrannt und in Esslingen verbrannte sich die ganze jüdische Gemeinde in ihrer Synagoge. Kaum jemand scheint sich damals darüber Gedanken gemacht zu haben, dass die Juden in ihren überfüllten und ungesunden Ghettos mindestens ebenso häufig der Seuche erlegen sind. Wie abstrus und verworren die damalige Situation gewesen ist, beweist ein Brief, der 1348 in Ulm in Umlauf gebracht wurde und auf den sich ein Historiker des 15.Jahrhunderts beruft, um das ehrwürdige Alter der Stadt Ulm zu beweisen. Dieses kuriose, fingierte Dokument, das angeblich zur Zeit des Todes Christi von den Jerusalemer Juden an die Ulmer Juden geschrieben wurde, drückt die Freude der Jerusalemer Judenschaft über den Kreuzestod Christi aus. Selbst unter Berücksichtigung mittelalterlicher Welt- und Glaubensvorstellungen kann sich der heutige Mensch nur sehr schwer vorstellen, dass damals irgendjemand diesen Schmarren geglaubt haben soll.


  In Wien ist die Situation dank der Umsicht Herzog Albrechts II. etwas besser gewesen. Angeblich sollen alle Juden, die in die Stadt geflüchtet waren, verschont geblieben sein. Das ist wohl auch der Grund, warum es in damaliger Zeit hier so viele Juden gab. Konrad von Megenberg, der um die Mitte des 14.Jahrhunderts als Lehrer an der Schule zu St. Stephan wirkte, meinte, es waren der juden ze Wienne als vil sam in kainer stat, die ich west in deutschen landen. Schrecklich erging es den Juden in Krems, Stein, Mautern und Mödling, die von einer wütenden Volksmenge verbrannt wurden. Und daz der sterb so groz war, des gab man den iuden scholt, daz die hieten pulwer und gift vernät in kleinem sacklein oder pälglein und hatten die gewurffen in die prun, meldet die Klosterneuburger Chronik.


  Die Pest war schon im Abklingen begriffen, da rottete sich Ende September das Volk zusammen und drang in die Stadt Krems ein, wo sich seit dem frühen Mittelalter eine zahlreiche Judengemeinde gebildet hatte. Die ersten Juden, denen die rasende Menge begegnete, wurden erschlagen, ihre Häuser geplündert und zerstört. Nur wenige retteten sich auf die Burg, deren Befehlshaber Maissau ihnen Schutz bot. Die übrigen steckten, um der Wut des Pöbels zu entgehen, ihre eigenen Häuser in Brand. Die Szenen, die sich dabei abspielten, müssen unbeschreiblich gewesen sein. Es wird berichtet, dass Frauen ihre Säuglinge und Kleinkinder eigenhändig in die Flammen warfen, ehe sie selbst nachsprangen, um sich und ihre Kinder vor der Taufe zu bewahren. Dem Hass der Bevölkerung stand der Fanatismus der Juden gegenüber. Getauft zu werden, bedeutete in den meisten Fällen die Rettung, gleichzeitig aber eine so tiefe Schmach, dass die meisten es vorzogen, lieber mitsamt der ganzen Familie in den Flammen umzukommen. Viele haben sich auch aus Entsetzen über ihre Tat noch nach der Taufe selbst verbrannt.


  Die Strafen Herzog Albrechts gegen sein unbotmäßiges Volk folgten auf dem Fuß und brachten ihm den abfälligen Beinamen Judenherr ein. Auf seinen Befehl wurde den Plünderern die Beute wieder abgenommen und Herr von Maissau beauftragt, die umliegenden Dörfer Leoben, Radendorf, Weinzierl und Stratzing zu besetzen und deren Bewohner mit Geldstrafen zu belegen. Mautern musste 600 Pfund, Krems und Stein 400 Pfund erlegen. Die Anführer wurden entweder zu Stein und Rechberg ins Gefängnis geworfen, wo sie größtenteils umkamen, oder gehenkt. Andere kauften sich los. Herzog Albrecht der Weise, wie er genannt wurde, hatte zumindest den Mut zu unpopulären Maßnahmen, wenngleich er sie auch nicht aus völlig selbstlosen Gründen durchgeführt haben mag. Wie bereits erwähnt, wollten Herzöge und Könige nur ungern auf die reichlich fließenden Sondersteuern der Juden verzichten. Die meisten allerdings handelten hier wesentlich inkonsequenter, indem sie sich nämlich der momentanen Wut des Volkes beugten, um dann später die vertriebenen Juden wieder in ihr Land zurückzuholen und zu rehabilitieren.


  
Ein lockeres, schlampiges Volk


  Die großen Pestepidemien des 14.Jahrhunderts und auch jene der weiteren Jahrhunderte die betrugen nur wenige Jahre oder Jahrzehnte hatten verheerende Folgen. Ganze Landstriche verödeten, Dörfer starben aus. Im mittleren Teil des Wiener Beckens sollen in der Zeit vom 14. bis zum 16.Jahrhundert über vierzig von hundert Ortschaften verödet sein. Viele Felder lagen brach, fruchtbares Ackerland entwickelte sich zu dürftigen Weiden. Die Preise der Agrargüter sanken, vor allem die Getreidepreise. Die Lage der Grundherren verschlechterte sich. Zu dem Bevölkerungsschwund auf dem Land trug auch die steigende Landflucht bei, die ein solches Ausmaß erreichte, dass verschiedene Verordnungen erlassen werden mussten, um dem Bauern das Weggehen zu erschweren. Doch trotz der Abgaben, die er für das Verlassen des Hofes leisten musste, zogen die Städte den armen, häufig halb verhungerten Landmann magisch an.


  Denn im Unterschied zum verlassenen und verödeten Land erlebten die meisten Städte nach der Pest einen Aufschwung. Durch Erbschaften waren viele Menschen zu unverhofftem Reichtum gelangt, der es ihnen ermöglichte, eine wiedererwachte Lebenslust, ja Lebensgier zu befriedigen. Vor allem Luxusartikel waren ungeheuer gefragt, und die gesteigerte Kaufkraft des Städters wirkte sich in mancher Hinsicht auch auf Agrarprodukte aus. Wolle, Fleisch, Wein und Obst beispielsweise fanden erhöhten Absatz. Es übersteigt fast unsere Vorstellungskraft, wie viel Fleisch die Menschen in den spätmittelalterlichen Städten gegessen haben. Zwei Fleischgerichte täglich außer an den Fasttagen waren auch bei Arbeitern, Gesellen und Knechten im 15.Jahrhundert durchaus üblich.


  Aber nicht nur mit einem üppigen Lebensstil, auch mit der Errichtung zahlreicher prunkvoller Gebäude dokumentierte der Städter sein neues Lebensgefühl. Vor allem die Kirche bewies erstarkten Einfluss durch den Bau stattlicher Gotteshäuser. Sie hatte ihre zunehmende Macht und ihren Reichtum den zahlreichen Gläubigen zu verdanken, die ihr, besorgt um das eigene Seelenheil, während der Pest oft das gesamte Vermögen hinterlassen hatten.


  Bedingt durch den entstandenen Arbeitskräftemangel kam es aber auch zu einer Steigerung der Löhne. In der Umgebung Wiens zahlte man nach dieser Pest einem Schnitter den hohen Lohn von zwölf, einem Hauer von zehn Pfennigen für den Tag und der Schreiber der Wien-Chronik klagt, dass Diener und Dienerin so tewr geworden seien, das man ir hart bekam. Herzog Albrecht erließ daher im Februar 1352 eine Verordnung, die für ainem gueten sniter, ainem gueten inschnaider ieglichem sechs phennig, ainem gueten hauer, ainem gueten gruber ieglichem fünf phennig als Obergrenze festlegte. Um neue, fachlich ausgebildete Kräfte nach Wien zu ziehen, verfügte neun Jahre später Herzog Rudolf IV., dass alle Kaufleute und Handwerker, die sich bleibend in der Stadt niederlassen wollten, auf drei Jahre von jeder Abgabe befreit wurden.


  Neben dieser Entwicklung kam es zu sozialen Umschichtungen: Während auf der einen Seite durch die Landflucht das städtische Lumpenproletariat vergrößert wurde, gewann das Bürgertum auf Kosten des niederen und höheren Adels an Einfluss. Plötzlich wurden Berufe gewechselt eine damals geradezu ungeheuerliche Entwicklung, weil es zuvor beinahe unmöglich gewesen war, aus dem durch Generationen vorgegebenen Stand auszubrechen. Eine neue Aristokratie entstand. Parallel dazu fand ein von vielen Zeitgenossen beklagter Verfall der Sitten statt, eine fiebrige Lebenslust erfasste alle Stände. Die Allgegenwart des Todes, der heute, morgen auftreten und blühendes Leben zerstören konnte ohne Unterschied zwischen jung und alt, arm und reich, führte häufig zu exaltierter Lebensgier, die genießen wollte um jeden Preis. Das alles kommt in den bekannten Totentanzbildern zum Ausdruck, die trotz älterer Vorläufer in dieser Art erst in den Jahren des Schwarzen Todes entstanden sind: Hier dreht sich der Papst ebenso brüderlich mit dem Knochenmann wie der Kardinal, der Priester wie der Abt, hier tanzen Fürsten, Edelmänner und Bürger die gleichen schaurigen Reigen, ein ständiges Memento mori, sichtbarer Ausdruck der Vergänglichkeit, der Vanitas irdischen Lebens.
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  Es ist eine Weltuntergangsstimmung, einerseits getragen von Bußernst und religiöser Askese, andererseits von gesteigerter Sinnenlust, die in wilden Exzessen fordert, was der Tod vielleicht schon im nächsten Augenblick verweigern würde. In vielen zeitgenössischen Berichten ist von einem gesteigerten Geschlechtstrieb in Pestzeiten die Rede, wobei nicht nur die Weltlichkeit, sondern auch der Klerus von der allgemein beklagten Sittenlosigkeit ergriffen wurde. In einer Urkunde vom April 1357 etwa beschwert sich der Abt von Gladbach, dass die Mönche außerhalb des Klosters Mahlzeiten und Gelage abhielten, Würfel spielten und Konkubinen hielten, weiters keine geistliche Kleidung trügen und aus Gewinnsucht Wechselgeschäfte trieben. Der durch viele Berichte bezeugte Hang des Klerus zu sexueller Betätigung fand eine Unterstützung in der sogenannten arabischen Humoralpathologie, die dem Mann bei ungenügendem Geschlechtsverkehr eine allgemeine Verderbnis der Säfte mit unvermeidlicher Todesfolge voraussagte. Sätze wie Die Ehrwürdigen mögen solches nicht zu ihrer Ergötzung, sondern zur Beseitigung überflüssiger Säfte tun wurden nicht nur allzu gern befolgt sie enthoben die Geistlichkeit auch sämtlicher Gewissensbisse. Zumal Frauen genügend zur Verfügung standen waren sie doch erstens in der Überzahl, zweitens häufig sehr arm und drittens rechtlos (es kam gar nicht so selten vor, dass Eltern ihre Töchter und Ehemänner ihre Frauen gegen Bezahlung an einen sogenannten Frauenwirt verschacherten). Darüber hinaus gaben die Scharen herumziehender Weiber und die gern geduldeten Frauenhäuser reichlich Gelegenheit zu öffentlich geförderten Seitensprüngen.


  Zu allen Pestzeiten wird von der Schamlosigkeit der Weiber berichtet, die in der Nacht, aber auch am Tag nackt durch die Straßen liefen, wobei rückblickend festgestellt werden muss, dass dies höchstwahrscheinlich in Fieberdelirien geschah, pflegte man doch damals auch während einer Krankheit unbekleidet im Bett zu liegen. Sonderbare Lehren kamen in Umlauf, sie geben einen Einblick in die allgemeine Verquickung von Sexus und Religion. So etwa hieß es, dass Blutschande zu tolerieren sei, selbst wenn sie auf dem Altar ausgeübt werde, dass keiner sich dem anderen verweigern dürfe und dass der auferstandene Christus mit Maria Magdalena geschlechtlich verkehrt hätte.


  Daneben griffen wilde Prasserei und Prunksucht um sich, die Mode wurde ausschweifend und obszön. Verbrechen jeder Art, schon im frühen Mittelalter an der Tagesordnung, konnten kaum noch unter Kontrolle gebracht werden. Die Klagen moralisierender Zeitgenossen auch sie in jedem Jahrhundert anzutreffen schwollen bedeutsam an. Und vor allem Wien schien hier eine Sonderstellung einzunehmen. Der bereits erwähnte Aeneas Silvius Piccolomini, der später zum Papst gewählt wurde, lässt in seinem Reisebericht aus der Mitte des 15.Jahrhunderts kein gutes Haar an den Wienern. Sie seien gefräßig, gottlos und ohne Sitte und Anstand. Es gebe eine große Zahl von Dirnen, selten sei ein Weib mit einem Mann zufrieden, alte, reiche Kaufleute würden junge Mädchen heiraten und diese, in kurzer Zeit zu Witwen geworden, wählten sich zur verabscheuungswürdigen Lust einen Geliebten aus dem Gesinde, mit dem sie schon zuvor Ehebruch getrieben hätten. Das Recht sei käuflich, viele Reiche sündigten straflos, während den Armen keine Gerechtigkeit widerfahre. Es gebe Erbschleicherei, Raufhändel ohne besonderen Anlass mitten auf der Straße und festliche Zusammenkünfte endeten selten ohne Mord. Ein lockeres, schlampiges Volk, lautet sein Pauschalurteil, das durch Jahrhunderte hindurch viele österreichische Historiker verärgert hat.


  Inwieweit diese Schilderungen auf einer subjektiven Abneigung des Italieners dem Wiener gegenüber oder auf objektiven Tatsachen beruhen, lässt sich heute nicht mehr rekonstruieren. Fest steht, dass nach ihm auch noch andere Besucher aus dem Ausland den verderblichen Lebenswandel, vor allem aber die Fresssucht des Österreichers im Allgemeinen und des Wieners im Besonderen anprangerten. So etwa der englische Arzt Edward Brown, der zwischen 1668 und 1673 den Kontinent bereist hat, oder J. B. Küchelbecker, der 1730 in Wien war und die Vorliebe der Wiener Bevölkerung für gutes Essen und Trinken herausstreicht. Auch Lady Montague, die Frau eines englischen Botschafters in der Türkei, beschreibt Wien anlässlich eines Besuches als eine Stadt der Fresser und starken Esser. Ähnlich äußert sich Madame de Stael, wenn sie meint, dass das üppige und bequeme Leben den Österreicher an einer adäquaten intellektuellen Betätigung hindere. Auch der Berliner Aufklärungsschriftsteller Friedrich Nicolai fällt ein wenig schmeichelhaftes Urteil, und selbst Friedrich Schiller zielt mit seinem Distichon vom Land der Phäaken auf Österreich.


  Wie jedermann weiß, ist dieser etwas zweifelhafte Ruf dem Österreicher bis zum heutigen Tag treu geblieben.


  
Pestgutachten und Infektionsordnungen: Die Neuzeit beginnt


  Die Pest des Jahres 1349 war nur der Auftakt zu zahlreichen weiteren Pestepidemien, die in den kommenden Jahrhunderten in Abständen von wenigen Jahren Europa heimsuchten. Vor allem Wien hat sich hier als besonders anfällig gezeigt: Vienna ventosa aut venenosa, in Wien herrscht der Wind oder die Pest, war ein aus dem Mittelalter stammendes Sprichwort. Angesichts der Häufigkeit der Seuchen ist es verwunderlich, dass überhaupt irgendjemand ein respektables Alter erreicht hat. Tatsächlich war die Sterblichkeit, vor allem die Kindersterblichkeit, enorm hoch. Nach neueren Schätzungen betrug die Lebenserwartung bei der Geburt durchschnittlich nur 24,5 Jahre, bei einem Alter von 20 Jahren hingegen waren noch 28 Jahre bei Männern und 44,5 Jahre bei Frauen zu erwarten. Alte Menschen müssen also selten gewesen sein.


  Bereits 1350 kam es zu einem neuerlichen Pestausbruch, wobei für die rasante Verbreitung Pilger gesorgt haben dürften, die zahlreich zum Jubeljahr in Rom zusammenströmten. Es bleibt bis heute völlig unverständlich, warum Papst Clemens VI. dieses Ereignis nicht auf einen späteren Zeitpunkt verlegen ließ. Noch dazu, da er von der Ansteckungsgefahr gewusst haben muss er selbst schloss sich auf Anraten seines Leibarztes Guy de Chauliac in den Räumen seines Palastes in Avignon ein, wo er die ganze Zeit zwischen zwei Feuern sitzend verbrachte. Offenbar jedoch war ihm zu sehr an den Spenden und Ablasseinkünften gelegen, weshalb er auch in einer eigenen Bulle verkündete, dass allen jenen Pilgern, die auf dieser Reise umkämen, der völlige Ablass ihrer Sünden gewiss sei. Der Zulauf war denn auch ungeheuer. Zu Ostern sollen dort eine Million zweihunderttausend, zu Pfingsten wieder eine Million Pilger aus allen Gegenden zusammengeströmt sein.


  Die Spenden, die von ihnen gemacht wurden, betrugen allein für den Papst in dem einen Jahr 12Millionen Fiorini. Von tausend Pilgern soll allerdings kaum der zehnte seine Heimat wiedergesehen haben. Die Pest wütete damals vor allem in Oberitalien, Tirol, Frankreich und Deutschland. In Avignon musste der Papst die Rhone weihen, damit man die Leichen hineinversenken konnte, und sieben Kardinäle starben an der Seuche.


  Der nächste Pestausbruch traf Ungarn, Preußen und Westrussland im Jahre 1360. Auch Polen wurde diesmal nicht verschont dass es rund zehn Jahre zuvor der Pest entgangen war, wird auf den Pestkordon zurückgeführt, der bereits damals von König Kasimir gezogen worden war. 1381 folgte eine abermalige Epidemie in ganz Österreich, in Wien sollen Tausende von Menschen gestorben sein. Dabei werden in den alten Berichten immer wieder die Auswirkungen auf die Universität betont. Die Studenten gehörten ja zu den gefährdetsten Bevölkerungsschichten, lebten sie doch zumeist in ärmlichsten Verhältnissen. Die sogenannten Bursen, eine Art von Studentenheimen, in denen die Studenten eng aneinandergepfercht wohnten, waren durch ihre Unsauberkeit und die beschränkten Räumlichkeiten für die Verbreitung von Seuchen geradezu prädestiniert. Weshalb die Zahl der Toten unter den Studiosi auch immer relativ hoch gewesen ist.


  1381 immatrikulierten sich in Wien nur zweiunddreißig neue Studenten, während es im vorangegangenen Jahr noch hundertfünf gewesen waren. Häufig wurden die Universitäten überhaupt geschlossen, wie etwa bei der nächsten großen Pest des Jahres 1399, die zu einer panischen Flucht eines großen Teils der Bevölkerung führte. Möglicherweise war es der wenige Jahre zuvor nach Wien berufene paduanische Arzt Galeazzo di Santa Sofia, der damals den ersten nachweislichen Pesttraktat verfasste, der heute noch handschriftlich erhalten ist. Hier wird zum ersten Mal auf die Einschleppungsgefahr durch den Handel aus den Donauländern über Ofen hingewiesen bislang war man ja der Ansicht gewesen, die Krankheit sei autochthon, also an Ort und Stelle entstanden und eine besondere Überwachung fremder Kaufleute angeordnet. Darüber hinaus werden in diesem Consilium tempore pestilencie kaum wirksame Maßnahmen empfohlen: eine zweckmäßige Diät, ein ausgeglichenes Gemüt, das Vermeiden von Aufregung, Traurigkeit und Geschlechtsverkehr und das Reinigen der Wohnräume mit wohlriechenden Essenzen. Auch der Besuch überfüllter Bäder wird untersagt.


  Galeazzo war es auch, der seit 1404 die Anatomie als Lehrgegenstand in Wien einführte und damit grundlegende Vorarbeiten zur wissenschaftlichen Erkenntnis des menschlichen Körpers leistete.


  Und schon nahte ein neuerlicher Ausbruch der furchtbaren Krankheit, von der wiederum die studierende Jugend Wiens hart betroffen wurde: Von August 1410 bis Lichtmess 1411 soll es allein unter den Studenten über tausend Tote gegeben haben. Auch die Witwe Herzog Albrechts IV., Herzogin Johanna, starb an der Krankheit. Ihr Sohn Herzog Albrecht V., der Erbe der albertinischen Linie der Habsburger und damals noch ein Kind, wurde auf die Feste Starhemberg und später nach Eggenburg in der Steiermark gebracht und entging damit der Pest. Der bedeutendste Arzt in Wien war zu dieser Zeit Johannes Aygel von Korneuburg, wahrscheinlich ein Schüler Galeazzos, der sich in seinen erhaltenen Arbeiten viel mit der Pest beschäftigt hat. Auf Grund dieser Beschreibungen wissen wir auch, dass es sich damals mit ziemlicher Sicherheit um die Beulenpest gehandelt hat. In seinem Pestregiment aus dem Jahr 1428 empfiehlt er vor allem den täglichen Genuss des sogenannten Priestersalzes, das von den Alchemisten als sal sacerdotale bezeichnet wurde und schon aus dem Alten Testament bekannt ist. Es besteht aus einer Mischung von gebranntem Salz mit verschiedenen Kräutern und Gewürzen, die er genau angibt. Es war damals bereits bekannt, dass Salz Wasser entzieht und Fleisch konserviert. Aygel ordnet auch nach dem Auftreten von Pestbeulen Schwitzkuren an und die Einnahme des unvermeidlichen Theriak.
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  Pestbüchlein


  Ein weiterer Arzt, der sich um diese Zeit an der Wiener Universität nachweisen lässt, ist Johannes Rogg (oder Rockh). Seine Gesundheitsregeln berufen sich auf die Lehre Galens, jenes letzten großen Arztes der Antike, dessen zahlreiche Schriften durch eineinhalb Jahrtausende die abendländische Heilkunde wesentlich beeinflussten. Danach empfiehlt Rogg zur allgemeinen Reinigung des Körpers gleich nach dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome den Aderlass, wobei er an diese vor allem in Pestzeiten sinnlose Methode allerlei Überlegungen anknüpft. Das Leben des Menschen, stellt er fest, hänge hauptsächlich an Gehirn, Herz und Leber, und da das Pestgift aus der Luft durch die Haut in diese Organe eindringe und sie vergifte, so müsse man folgerichtig, sobald sich Beulen am Kopf (vom erkrankten Gehirn), unter der Achsel (vom Herz) oder am Unterleib (von der Leber) zeigten, an eben dieser erkrankten Seite zur Ader lassen, um das bösartige Gift auszutreiben. Hingegen ein Aderlass an der gesunden Seite unter allen Umständen zu unterbleiben habe, weil er das Gift auch in den anderen Teil des Körpers hinüberziehe.


  Im Laufe des 15.Jahrhunderts, das wiederum in Abständen von Jahren oder Jahrzehnten von der Pest heimgesucht wurde, erschienen derartige Pestschriften immer häufiger. So etwa jene des Wiener Universitätsprofessors und mehrmaligen Dekans der medizinischen Fakultät Magister Pangraz Kreuzer aus Traismauer, die er im Pestjahr 1444 für den Abt des Stiftes Melk unter dem Titel Praeservativa a peste geschrieben hat. Sie unterscheidet sich in den Rezepten allerdings wenig von ihren Vorgängern, auch hier werden stark riechende Essenzen, das Ausräuchern der Räume, Aderlass, Theriak und das Auflegen von Pflastern auf Pestbeulen empfohlen, was zusammen mit einem heiteren, ausgeglichenen Gemüt die pestilenzische Krankheit vertreiben sollte.


  Im Pestjahr 1482 wurde dann die Universität abermals gänzlich geschlossen. Nur mehr zweihundert Studenten soll es damals in Wien gegeben haben, alle übrigen waren heimgekehrt oder an der Pest gestorben. Aber weder diese Pest noch jene große des Jahres 1495, die von Chronisten in apokalyptischen Visionen beschrieben wird, brachte die Fakultät dazu, sich offiziell zu Wort zu melden. Nicht einmal aus dem Pestjahr 1506/07, in dem erneut die Vorlesungen eingestellt wurden und der damalige Rektor, Johannes Wiesinger, an der Seuche starb, ist uns eine öffentliche Stellungnahme bekannt. Außer den erwähnten Pesttraktaten, die durchwegs auf die Privatinitiative Einzelner zurückgehen, sind aus dieser Zeit lediglich etliche Tagebücher von Ärzten erhalten geblieben, doch wird man ausführlichere Beschreibungen der Pest darin vergeblich suchen. Nur ein Dr.Johannes Tichtel aus Grein, Professor an der medizinischen Fakultät in Wien, der selbst an der Pest erkrankte, gibt unter dem Datum Wien, 26. Juli 1482, eine Schilderung der Symptome, die er am eigenen Leib erlebte. Und der große Humanist, Historiker und Mediziner Dr.Johann Cuspinianus vermerkt in seinem Tagebuch die Irrfahrten, die er infolge mehrerer Pestepidemien unternahm: Im August 1506 ging er vorerst in das Salzkammergut, wo er Verwandte hatte, dann mit Kaiser Maximilian I. nach Innsbruck und schließlich floh er mit Frau und Kindern nach Graz, von wo er erst im Februar 1522 zurückkehrte. Kein einziger Student hatte sich in diesem schweren Pestjahr zur Immatrikulation an der Wiener Universität gemeldet, insgesamt sollen nach zeitgenössischen Berichten an die 10.000 Menschen gestorben sein, darunter auch der damalige Dekan der medizinischen Fakultät, Doktor Wenzelhauser. Noch schlimmer scheint die Pest im Jahre 1541 gewütet zu haben, als nicht nur die Vorlesungen an der Universität sistiert wurden, sondern auch die Regierung und der Stadtrat ihre Tätigkeit unterbrachen.


  Endlich griff nun die Obrigkeit ein: Die niederösterreichische Statthalterei gab mehrere Infektionsordnungen heraus. Sie wurden entweder vollinhaltlich oder auszugsweise auf Folioblättern in sämtliche Wiener Häuser verschickt oder durch Kammerboten auf dem Land verbreitet und von den Kanzeln aus verlesen mit dem stereotypen Schluss: Sags Einer dem Andern. In den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten immer wieder neu aufgelegt, teilweise auch verbessert und erweitert, standen die Hauptpunkte von Anfang an fest. Sie lauteten: Vor allem und in erster Linie ist der Zorn Gottes über die missratene Menschheit eigentliche und tiefere Ursache des Übels, weshalb er durch Gebet und Buße, aber auch einen ordentlichen Lebenswandel wirksam zu bekämpfen sei. Zur Unterstützung des himmlischen Strafgerichts wurden jedoch nicht nur Prediger und Priester aufgerufen, sondern auch weltliche Vergeltungsmaßnahmen angekündigt. Angezeigt solle werden, wer sich nicht vor Gotsleßterungen, Hurerey, Spill, vnmäßigem sauffen, Fressen, Panckhetieren vnschamparen reden, vnordentlichen aufsitzen vnd allen anderen lästern aigentlichen enthalten wolle, denn nur wenn jeder von seinem sündigen wesen und yetzt vor augen schwebenden lastern ablassen, sich zu Gott dem Herren bekhere, die Wort Gottes mit fleiß höre vnd zu hertzen nehmbe, werde Gott der Pest ein Ende bereiten. Nachdem allerdings die vorrangige Bedeutung von Buße und Einkehr betont wurde, geht der Text langsam zu jenen vorbeugenden und heilenden Maßnahmen über, die der Mensch aus eigenen Kräften zur Verhütung der Seuche unternehmen könne. Womit gleichzeitig ein wesentlicher Unterschied zur mittelalterlichen Denkweise deutlich wird: Die Geschicke liegen nicht mehr mit solcher Ausschließlichkeit in den Händen höherer Mächte, der Mensch ist vielmehr im Kampf gegen die Seuche als handelndes und ernst zu nehmendes Subjekt danebengetreten, schon traut er es sich zu, hier ein gewisses Maß an Verantwortung zu übernehmen und zu tragen.


  Bereits in der Infektionsordnung des Jahres 1562 werden als wichtigste Maßnahmen die Absonderung der Kranken von den Gesunden angeordnet, größere Menschenansammlungen verboten, die Märkte eingeschränkt, öffentliche Bäder gesperrt und Personen, die aus Pestorten kamen, wurde der Eintritt in die Stadt verweigert. Außerdem solle auf eine gründlichere Sauberkeit der Straßen geachtet werden, denn dass es damit nach wie vor nicht zum besten stand, lässt sich unschwer aus den Verfügungen ablesen. So etwa wurde jedermann dazu angehalten, daß sy alle vnsauberkhait, Mist, todt viech, kherach, Pedtstro, Alt hadern, todte Khrebs vnd andere vnrainigkhait vnnd gestanckh vor vnd in den Heusern, Beständt zimer, läden, khuchel, gewerbern, kraut khellern, Stälen vnd höfen hinweg raumben in Putten oder auf Kharren vnd wägen, gewißlichen gantz auß der stat bringen lassen. Weiters wurde verboten, hinfuron das Kherach oder anderen vnlust auff die gassen vnd in Winkheln nider zuschitten wie bißheer offt vnd vil beschehen worden. Dartzue das niemandt weder Menschen harm, khrautwasser, häring oder andere gesaltzene visch wasser noch dergleichen vnflat vnd vngeschmack nindert in der Stat nid ergiessen, sondern yeder zeit strakcs in die Tuenaw tragen solle.


  Aber nicht nur Unrat und Mist sollten weggeschafft, auch Bettler, vor allem jene, die zugewandert waren, mussten als gefürchtete Träger von Krankheitskeimen die Stadt verlassen. Wobei sich offenbar niemand den Kopf darüber zerbrach, wohin sie gehen und wovon sie leben sollten, denn auch ihre Heimatorte wollten sie wohl kaum zurückhaben. Weiters wurden die Wundärzte aufgerufen, jeden verdächtigen Krankheitsfall sofort zu melden und auch der sogenannte Hausvater war zur Anzeige verpflichtet. Die Infizierten wurden auf mit einem weißen Kreuz versehenen Wagen in das Lazarett in Siechenals (im heutigen 9. Bezirk) gebracht. Wer jedoch lieber im eigenen Haus sterben wollte und sich entsprechende Bedienstete leisten konnte, wurde mit diesen zusammen eingeschlossen, wobei das Haus mit einem weißen Kreuz versehen wurde. Auch gab es jetzt bereits eine Versorgung mit Nahrungsmitteln, die durch eigens dafür bestimmte Leute vor die Türe gelegt wurden. Jene Infizierten, die im Umkreis von zwei bis drei Meilen ein eigenes Haus besaßen, konnten sich auch dorthin bringen lassen. Die noch Gesunden hingegen, die mit dem Kranken in einem näheren Kontakt gestanden hatten, wurden nach Abtransport des Infizierten entweder vierzig Tage lang in das Haus eingesperrt oder in eines der Kontumazhäuser verfrachtet. Nach Ablaufen der Quarantäne und einer allgemeinen Säuberung, die sich in der Hauptsache auf das Ausräuchern der Zimmer mit Holzfeuern und Bespritzen mit Essig beschränkte, durften die Häuser wieder geöffnet werden. Fuhrleute, die für den Transport der Kranken in das Lazarett zuständig waren, mussten ihr Quartier vor der Stadt, am besten nahe dem Pesthaus, nehmen. Das Lazarett selbst musste geräumig sein, damit die kranckhen personen nit hauffen weiß ob einander ligen vnnd steckhen muessen. Genesende waren sofort von den Kranken abzusondern. Weiters sollte auf eine gute Verpflegung der Kranken und häufige Ausräucherung des Lazaretts geachtet werden. Ein eingesetzter Infektionsrat hatte täglich die Situation zu überdenken und außerdem die Totenlisten zu führen. Auch bei Toten und Kranken, die aus der Stadt gebracht wurden, mussten am Tor die Personalien notiert werden. Beerdigungen in der Stadt, besonders am Stephansfriedhof, waren in Pestzeiten generell verboten.


  Das alles klingt recht gut und vernünftig, man hatte zweifellos aus einer jahrhundertelangen, schweren Bedrängnis gelernt. Und sicherlich hätte sich sehr viel verhüten lassen, wären diese Verordnungen nur einigermaßen konsequent eingehalten worden. Davon war aber leider keine Rede. Schon die Härte der Strafen vor allem eine Verletzung der Meldepflicht wurde schwer geahndet zeigt, wie häufig sie übertreten wurden. Die Angst vor den überfüllten Lazaretten, die in Pestzeiten niemals ausreichten und über deren schreckliche Zustände erst rund 150 Jahre später, zur Zeit der letzten Pest in Wien, eingehendere Beschreibungen vorliegen, die Angst vor den unverhältnismäßig langen Quarantänen in oft erbärmlichen Verhältnissen führte in vielen Fällen zu einer Verheimlichung von Kranken und Toten. Auch manche Ärzte verstießen gegen die Meldepflicht, da sie jeder Kontakt mit Pestkranken selbst pestverdächtig machen und zu einem Außenseiterleben zwingen konnte.


  Trotzdem wurde weiter versucht, das Volk mit immer neuen und verbesserten Infektionsordnungen zum Befolgen lebensrettender Maßnahmen zu bewegen. Außerdem trat um die Mitte des Jahrhunderts, genau am 11. August 1552, als die Seuche wieder einmal arg wütete, der erste rein für Pestangelegenheiten zuständige Magister Sanitatis seinen Dienst an, über dessen undankbares Amt noch zu berichten sein wird. 1582 schließlich, im Jahr einer weiteren schweren Seuche, der unter anderem der Rektor der Bürgerschule von St. Stephan zum Opfer fiel, wurde dann jene Kommission aus den fünf Jurisdiktionen Hof (Regierung und Kammer), Land, Stadt, Klerus und Universität gegründet, die als Consilium Sanitatis zu trauriger Berühmtheit gelangte. Sie galt als oberste Instanz in allen Sanitätsangelegenheiten, die vor allem in Seuchenzeiten täglich Sitzungen abhielt und bei Bedarf auch eigene Steuern einheben durfte. Außerdem war sie für die Herausgabe der Infektionsordnungen zuständig, die in immer kürzeren Abständen erschienen und die Häufigkeit der Epidemien bezeugen. Allerdings wurden sie meist viel zu spät gedruckt, entweder auf dem Höhepunkt einer Seuche oder gar erst, wenn diese bereits im Abklingen war. Sie bewiesen damit die Schwerfälligkeit dieser Behörde, die sich überdies, da sie hauptsächlich aus Verwaltungsbeamten bestand, durch eine unglaubliche medizinische Borniertheit auszeichnete. Der ständige Streit zwischen dem Bürgermeister von Wien und dem Dekan der medizinischen Fakultät um den Vorrang des Sitzes nahm bisweilen groteske Formen an und behinderte und lähmte die Durchführung wirksamer Maßnahmen. Darüber hinaus kam es auch zu Reibereien zwischen den einzelnen Vertretern der Jurisdiktionen, die eifersüchtig ihre Vorrechte zu wahren suchten.


  Ein Jahr nach der Gründung dieses Gesundheitsrates wurden dann die sogenannten Landschaftsärzte erstmals aktenmäßig erwähnt. Sie hatten ihren Sitz in Wien und waren den Ständen als fachmännische Berater unterstellt, die wiederum den Sanitätsapparat auf dem Land verwalteten. Für ein bescheidenes Gehalt von 200 Gulden jährlich mussten sie vor allem zu Seuchenzeiten Gutachten für die Stände abgeben, die in Wien ansässigen Landesangehörigen unentgeltlich behandeln, die für die Armen nötigen Pestmittel verschreiben, das Volk über Verhütung und Behandlung der Seuche belehren und im Notfall ärztliches Personal für infizierte Gegenden anwerben und unterweisen. Von diesen Landschaftsärzten sind uns einige recht interessante Pestgutachten erhalten, wie beispielsweise jenes des Dr.Jacobus Horst, das bereits 1583 einen ersten Entwurf einer Landes-Sanitäts-Organisation darstellt. Horst schlägt vor, die Oberaufsicht und Handhabung der Infektionsordnung in jedem Viertel zwei bis drei Praefecti Sanitatis (Landtagsmitgliedern) zu überlassen, denen wiederum die Epidemieärzte sonsten magistri sanitatis genannt und die Chirurgi Sanitatis unterstehen. Als fachmännischer Beirat werden die zwei Landschaftsärzte in Wien empfohlen. Weil jedoch Epidemieärzte ausschließlich für Leute mit ansteckenden Krankheiten bestimmt sein sollten, wurden für jene, die an anderen Krankheiten litten, je ein Arzt und Wundarzt, beide auf die Dauer eines halben Jahres, vorgeschlagen. Weitere Punkte in der Wunschliste des Dr.Jacobus Horst verraten einiges über die damaligen Verhältnisse: Jahrmärkte und Kirchfahrten sollten dringend unterlassen werden, weil dies teglich die Pestilenz weiter bringet, Landschaftsapotheken sollten mit den nötigen Arzneien versehen werden und in abgelegenen Orten, wo keine Apotheken vorhanden waren, sollten sich die Gutsherren und Adeligen einen Vorrat an Arzneien anlegen.


  Schon sechs Jahre vor Abfassung dieses Gutachtens werden für das Land, das ja von jeher medizinisch am schlechtesten versorgt war, stabile Sanitätspersonen, sogenannte Viertelärzte, für Melk, Wiener Neustadt, Waidhofen an der Thaya und Mistelbach erwähnt, zu denen sich dann im 17.Jahrhundert noch vier weitere in St. Pölten, Oberhollabrunn, Krems und Horn dazugesellten. Ebenso erhielten 1679 Baden und Stockerau je einen Arzt. Aber auch in anderen Erbländern, wie in der Steiermark und in Oberösterreich, sind um die Mitte des 16.Jahrhunderts die ersten Landschaftsärzte bezeugt.


  Mit diesen Einrichtungen, die sämtlich in das 16.Jahrhundert fallen, wurde der Grundstein zu einem organisierten Gesundheitswesen gelegt, das für die weitere Seuchenbekämpfung bestimmend war. Doch schienen vorläufig zumindest alle Maßnahmen vergebens: Der Siegeszug der Pest war durch nichts aufzuhalten. 1586 starben alle Schwestern des Wiener Himmelpfortklosters, 1625 flüchtete Kaiser Ferdinand I. aus Wien nach Wiener Neustadt, und 1630 mussten wegen einer Epidemie neuerlich Universitätsferien verordnet werden. Als dann 1653 wiederum Pestfälle in Niederösterreich auftraten, forderten die niederösterreichischen Landstände ihre Ärzte Johann Wilhelm Mannagetta und Anselm Daniel Retzer auf, ein Gutachten zu erstellen, wie die Kranken zu behandeln seien und ein Ausbreiten der Seuche verhindert werden könne. Aber außer der revolutionären Behauptung des Dr.Mannagetta, dass exzessives Ausräuchern der Räume durch Feuer aus Wacholderstauden sinnlos sei und man lieber mit Kalk und Essig desinfizieren solle, gehen beide Autoren nicht über Altbekanntes hinaus. Der geniale Dr.Mannagetta, Leibarzt dreier Kaiser und Hofhistoriograph, hat 1665 auch jene berühmte Pestordnung verfasst, die als eines der bedeutendsten Dokumente der ärztlichen Kunst dieser Zeit bezeichnet wird. In Druck gegeben wurde sie allerdings erst 1679, als die Stadt die wahrscheinlich größte Pestepidemie in ihrer Geschichte erlebte nur der Schwarze Tod des Mittelalters dürfte ähnlich viele Opfer gefordert haben. Das Vorwort dazu schrieb Dr.Paul Sorbait, ein gebürtiger Belgier und ebenfalls kaiserlicher Leibarzt, aber ganz das Gegenteil eines devoten Höflings, nämlich geistreich, witzig, häufig sehr unverblümt. Er wurde damals von Leopold I. zum obersten Leiter in ärztlichen Angelegenheiten ernannt und ist als Pestarzt in die Wiener Chronik eingegangen.
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  Paul Sorbait, kaiserlicher Leibarzt


  
Wien im Jahre 1679


  Die wirren, zügellosen Jahrhunderte zwischen Mittelalter und Neuzeit waren überwunden, der Dreißigjährige Krieg gehörte der Vergangenheit an, die Gegenreformation feierte ihre Triumphe. Wien stand an der Schwelle zum Hochbarock wohl geschwächt durch zahlreiche Türkenkriege, Aufstände in Ungarn und die Verteidigung des Reiches gegen den Rivalen Frankreich, aber in seiner Lebenskraft keinesfalls gebrochen. Bevor es allerdings zur großen Weltstadt, zur Vienna gloriosa, werden sollte, deren Leuchtkraft weit über die Grenzen des Landes hinausreichte, hatte Wien noch zwei schwere Prüfsteine zu überwinden: die Türkenbelagerung 1683 und die große Pest des Jahres 1679.


  Auch diesmal ist die Seuche aus dem Osten, aus Ungarn, eingeschleppt worden, und wieder können die Schlampigkeit und der ungeheure Leichtsinn der Behörden für ihre rasante Verbreitung verantwortlich gemacht werden. Es scheint unglaublich: Bereits im Spätherbst 1678 hatte es die ersten Pestfälle in Wien-Leopoldstadt gegeben, worauf dann im Jänner 1679 eine kaiserliche Infektionsordnung erschien, die jede Menschenansammlung strengstens untersagte. Aber noch im März hielt eine tatarische Gesandtschaft mit großem Gefolge ihren Einzug, am 14. Juni folgte der päpstliche Nuntius Litta mit fünfzig sechsspännigen Karossen, wenige Tage darauf ein moskowitischer Gesandter mit zweihundert Personen und dreihundert Pferden und einen Monat später der polnische Gesandte Fürst Radziwill, worbey das versamtete Volck in den Gassen beederseits wie ein lebendige Ring-Mauer gestanden und sich über solchen irdischen Pomp vercreutziget, wie der Hofprediger Abraham a Sancta Clara meint. Dabei hat es im Juni nach zeitgenössischen Berichten schon mehrere tausend Todesopfer gegeben, was allerdings nach neueren Forschungen wieder einmal maßlos übertrieben scheint, danach sollen es nur knappe hundert gewesen sein, welche Zahl sich jedoch im Juli auf über zweihundert erhöhte und im August die Tausendergrenze überschritt.


  Dass man sich in Wien der Gefahr durchaus bewusst war, bezeugt unter anderem ein kaiserliches Mandat, in dem einzelne Behörden darauf hingewiesen wurden, dass von der bereits 1671 in der Türkei aufgetauchten Seuche nicht allein diser unser residenzstatt, sondern auch unsren gesamten kaiserlichen erbländern ein grosses unhail Zuwachsen konde. 1673 verfolgte man ihr Eindringen in Bulgarien, 1677 in Ungarn. Trotzdem wurde Paul Sorbait als offenbar einzige Persönlichkeit, die mit Nachdruck entsprechende Maßnahmen forderte, zu wenig beachtet. Worauf sich dieser zu dem bemerkenswerten Ausspruch veranlasst sah, dass Gott, wenn er ein Land strafen wolle, dessen Obrigkeit verblende. Auch in folgenden Zeilen gibt er seinem Unmut recht beredten Ausdruck:  man hat aller Doctoren, und in arte peritorum treuhertzige Rath vernichtet, man hat nur Ehr und Reputation gesuchet, im übrigen möcht es gehen wie es wolte. Hernach aber, da uns schon das Wasser in den Mund gerunnen, da hat man gesehen, daß dieser unmenschlicher procedere kein gutes End nehmen wurde, und die in arte peritos, unter anderen mein wenige Persohn habe auch mit lauter Stimm, non sine plurium offensione die unerträgliche Mängel vorgewendet.


  Am 6. August 1678 informierte auf Sorbaits Drängen hin die Regierung die Wiener Behörden, dass die Pest bereits in Ofen, Gran und Raab wüte, und ordnete erhöhte Reinlichkeit, eine genaue Meldepflicht und die Wahl eines Magister Sanitatis an. Besonders eifrig scheinen diese Verfügungen jedoch nicht befolgt worden zu sein. Und als gegen Ende des Jahres 1678 die ersten Pestfälle in Wien auftraten, griff man auch jetzt zu der seit dem Mittelalter üblichen Methode, vertuschte sie und sprach von hiezigem Fieber.


  Möglicherweise ist der am 1. November in der Leopoldstadt an ebendiesem Fieber verstorbene Webergeselle Jakob Meckhitz das erste Pestopfer gewesen. Sicherlich hat sich die Seuche auch diesmal wieder bei den armen Leuten, in den elenden Keuschen der Vorstädte, zuerst eingenistet, wo häufig mehrere Familien, Verwandte und Nicht-Verwandte in äußerst beengten Verhältnissen zusammenwohnten. Hier waren auch die sogenannten Winkelleutgebern zu finden, die trotz allgemeinem Raum- und Platzmangel einen Winkel mit Bettstatt oder ein schmutziges, dunkles Loch als Kammer an die noch Ärmeren vermieteten. Es sind jene Hurren Winkhein, wo vilfeltige böse Kranckheiten Pesst und Petetchien herfür kämen und wo alles voller Müechteln, Meyss Wantzen Fliegenmisst sei, gegen die schon Dr.Retzer in seinem Pestgutachten wettert.


  In disen engen luckhen vnd Batzenhäusslern wohnen Hurren vnd pueben wie Gemeiniglich lauter herren loss gesindt fax populi wie mans nennen möcht nur dem unzifer und geschmeiss vergleichendt. Sie werden gemeinigelich eingeschlecht in die Quartiere Zimmerlein von Soldaten Hatschirren Laggeyen Waschinen Mauer Taglöhner verdorbenen Leuthen Stimplern vnd dergl. welche Ihr nahrung durch diese Leut suchen Auch dies ein Beweis, dass man die Ursprungsherde der Seuche gut kannte. Retzer sieht auch völlig richtig, wenn er des gemeinen Mannes Armuthey, seine schlechte und unzureichende Nahrung für dessen besondere Anfälligkeit Seuchen gegenüber verantwortlich macht. Der aussgesogene arme Mann, so meint er, habe keine Mittel, guete nahrung speissen zu erkhauffen oder so ers hat muess ers verkhauffen, wil Er anderst bey heusslichen Ehren weib vnd kindt verbleiben; thuet sich hernach behelffen nicht wie Er will sondern wie er khann; hat Er khein Getraydt so gibt es Eycheln wurzel und dergleichen sachen.


  Hier wird uns ein anderes Bild beschrieben, die Kehrseite des prunkvollen, ausschweifende Festlichkeiten liebenden Barock, die sehr viel weniger von der Geschichtsschreibung beachtet, auf die bis heute kaum eingegangen wurde. Der Gegensatz zwischen arm und reich, hoch und tief war kaum jemals so ins Auge springend wie in der Barockzeit, die durch sorgfältige Betonung und Zementierung der Rangunterschiede alles unternahm, dass dies auch so blieb. Und während sich die gepuderten Damen und Herren in ihren spitzenbesetzten Seidenroben durch aufwendige, an Fantasiereichtum kaum noch zu überbietende Feste die Langeweile vertrieben, lebte das gemaine volckh in Armut und Geschichtslosigkeit. Lediglich in Seuchenzeiten befand man es für notwendig, sich intensiver mit seinen Verhältnissen auseinanderzusetzen dann nämlich, wenn aus den dumpfen, lichtlosen Kammern die Gefahr einer Ansteckung in die weiten Paläste der Reichen drang.


  8 Kreuzer verdiente ein Weinleser am Tag, 12Kreuzer ein Tagelöhner und 18 Kreuzer ein Maurer oder Zimmergeselle. Zum Vergleich: 6 Kreuzer bezahlte man für das Kilo Rindfleisch, die damalige Kost der Minderbemittelten, 1,2 Kreuzer für ein Kilo Brot, Schmalz kostete 20 Kreuzer pro Kilogramm und Wein, der wegen der ständig verseuchten Brunnen zum üblichen Getränk geworden war, 2 bis 7 Kreuzer pro Liter. Aber auch der Mittelstand wurde relativ bescheiden entlohnt: Wundarzt und Siechvater des Wiener Bürgerspitals etwa erhielten je 100 Gulden im Jahr, ein Grundbuchhalter bezog 200 Gulden, Innere Räte 300 Gulden. Hingegen stieg die Einkommenspyramide nach oben hin sehr stark an: Zeitgenössische Beobachter meinten, dass es in Wien etliche Personen mit Vermögen zwischen 100.000 Gulden und zwei Millionen gebe, und viele mit solchen von über 10.000 Gulden.


  Der Tag eines Wiener Arbeiters in der Barockzeit war lang. Um vier Uhr früh hatte er im Sommer bereits seine Arbeit zu beginnen, die normalerweise bis sieben Uhr abends dauerte. Allerdings dürfte seine Fron so drastisch nicht gewesen sein, sofern man einem zeitgenössischen Sprichwort glauben darf, nach dem bei den Maurern mit Essen, Messen, Stehen und Sich-Besinnen schon der ganze Tag von hinnen sei. Es gab etliche Ruhepausen dazwischen, zu Mittag ein bis zwei Stunden, es gab relativ viele Feiertage und an den traditionellen Badetagen (die allerdings längst ihres ursprünglichen Sinns entkleidet waren), am guten Montag und an Samstagen machte man einige Stunden früher Feierabend.


  Wahrscheinlich noch ärmer dran als der Arbeiter in der Stadt war der Bauer auf dem Land. Von der Unterdrückung des Bauernstandes hat uns Abraham a Sancta Clara ein drastisches Bild geliefert. Abraham, alias Ulrich Megerle, berichtet hier aus eigener Anschauung, musste er doch selbst von seinem Bruder Jakob im heimatlichen Dorf Kreenheinstetten in Schwaben von der Leibeigenschaft freigekauft werden, bevor er sich dem Priesterstand anschließen konnte. Seine Beschreibungen des unterdrückten und geschundenen Bauern, der vor allem durch die verhassten Pfleger ausgesaugt und gepeinigt werde, sind also sehr stark persönlich und emotional gefärbt.


  Tatsächlich betrug die von ihm so angeprangerte schwere Robot in Niederösterreich nur zwölf Tage im Jahr. Die missliche Lage des Bauernstandes war vor allem auf andere Komponenten zurückzuführen. So traten neben die Anforderungen der Grundherrschaft noch die drückenden Steuerleistungen an den Staat und die Abhängigkeit von den jeweiligen Marktverhältnissen.


  Trotz der dürftigen Lebensbedingungen der Landbevölkerung haben sich Seuchen immer vornehmlich in Städten ausgebreitet, wofür das dichtgedrängte Zusammenwohnen ausschlaggebend war. In Wien galten als Seuchenbrutstätten neben den bereits erwähnten Studentenbursen und Winkelleutgebern noch die Elendsquartiere der Stadtguardia. Die 1531 zum Schutz der Stadt aufgestellten Bewachungssoldaten wohnten mitsamt ihren Familien in winzigen, ebenerdigen Häuschen auf den Wällen der Stadt. Um ihren schäbigen Sold ein wenig aufzubessern, betrieben die meisten von ihnen als Nebengewerbe den Ausschank von Bier, Wein und Spirituosen, andere verlegten sich aufs Betteln oder Stehlen. Wieder andere betätigten sich als Handwerker, weshalb es auch ständig zu Reibereien mit den Zünften kam. Ihre Frauen kauften vor den Stadttoren den Bauern Obst, Gemüse und Lebensmittel ab, um sie dann selbst auf dem Markt anzubieten.


  Auch Abraham meint in seinem Mercks Wienn, dass die Pest zuallererst in die Wachstuben und die Basteihäuser geschlichen sei: Der Todt thät übersteigen, durchsuchen außkundschafften alle Pasteyen und Vestung-werck dieser Stadt, wo er etwan möcht einen Soldaten erhaschen. Wobei, wie er dann noch ergänzend hinzufügt, dies beim ständigen Anblick des Todes kein Wunder gewesen sei, sah die Wache doch den gantzen Tag, die gantze Nacht, nichts als Todten-Wägen, Todten-Truhen, Todten-Trag, Todten-Sessel, die aus der Stadt hinausgeschafft wurden.


  Tatsächlich wurde im Jahre 1679 fast die gesamte Truppe ein Opfer der Pest, so dass das Serenyische Regiment den Sicherheitsdienst für die Stadt übernehmen musste.


  
Gewissenloses Lumpengesind


  Als besonders gefährlich in Seuchenzeiten galten natürlich die Bettler. Das Bettlerwesen war ein Problem, das Wien erst unter Maria Theresia einigermaßen in den Griff bekam. An die zweitausend Bettler soll es gegen Ende des 17.Jahrhunderts gegeben haben, sie waren zu einer richtigen Stadtplage geworden. Unser bewährter, wenn auch zu Übertreibungen neigender Chronist Abraham stellt ihnen kein gutes Zeugnis aus und huldigt damit der barocken Weltanschauung vom gottgewollten Unterschied zwischen arm und reich, dem gar nicht so sehr mit allgemeinem christlichem Mitleiden als vielmehr mit der strengen Moralpauke zu begegnen sei. Die Bettler, meint er, künstlen ihnen allerlei falsche Presten an, der eine stütze sich auf Krücken, um von seinem elenden Fuß Gesimps zu überzeugen, laufe aber flink, wenn ihn niemand sehe. Ein anderer habe ein Glöckel in der Hand, weil er angeblich nicht reden könne, komme allerdings die Bettlergesellschaft zusammen, dann habe er plötzlich seine Sprache wiedergefunden. Wieder andere nähmen Bohnenmehl, gedörrte Wurzeln von wildem Sauerampfer, Suppe von gesottenen Ochsenfüßen und bestrichen mit der daraus fabrizierten Teigmasse ihre Haut, was Tausende für einen Aussatz hielten. Es gebe auch solche, die Findelkinder an Kindes statt annähmen und ihnen ihre zarten Glieder brächen, damit sie Zeit ihres Lebens zur Arbeit untüchtig, zum Betteln jedoch umso tauglicher würden. Allerdings, so räumt er ein, gebe es auch noch andere Arme, die unverschuldet in ihr Elend geraten seien, aber an dem gewissenlosen Lumpengesind, das die mildtätige Öffentlichkeit für seine Zwecke missbrauche, schien dem Sittenprediger mehr zu liegen.


  Tatsächlich hat in den unteren Bevölkerungsschichten eine unvorstellbare Armut geherrscht. Kriege, Seuchen, Missernten und Hungersnöte hatten viele um ihr Existenzminimum gebracht, völlig mittellos suchten sie die großen Städte auf, um dort von der Mildtätigkeit der Reichen armseligst zu leben. Es gab viele Kriegskrüppel, um die sich niemand kümmerte, und gekündigte alte Dienstboten, die infolge mangelnder sozialer Fürsorge auf den Bettel gekommen waren. Natürlich gab es auch solche, die aus ihrer Lage mit allen Mitteln Profit schlagen wollten, es gab die schrecklichen Kindesverstümmelungen, um durch den Anblick dieser kleinen Krüppel die Spendenfreudigkeit der Reichen zu erhöhen. Ein Unterschied zwischen würdigen und unwürdigen Bettlern wurde auch von Amts wegen gezogen und durch gewisse Abzeichen dokumentiert.


  Schon 1443 machte eine Bettlerordnung mit den Bettlern nicht allzu viel Federlesens. Mit dem Pranger und dem Brecheln (Halseisen) wurde allen jenen gedroht, die durch Betrügereien das Mitleid der Bevölkerung missbrauchten, und seit 1551 gehörte die Ausweisung fremder Bettler und die Internierung der erkrankten einheimischen im Bürgerspital zu den ständig wiederholten Maßnahmen. Weil jedoch die Vertriebenen nirgendwo erwünscht waren, rotteten sie sich zu Bettlerhorden zusammen, die Überfälle ausführten und das Land verunsicherten. 1653 wurde für Wien ein eigener Bettelprofos bestellt und fremdes Bettelvolk zur Zwangsarbeit nach Raab geschickt. 1671 begann man für das arbeitsscheue Gesindel ein Zuchthaus in der Leopoldstadt zu errichten, 1693 ein Großarmenhaus in der Alserstraße, das im folgenden Jahrhundert, erweitert und ausgebaut, zu einem Vorbild für das ganze damalige Europa wurde. Aber die Bettler wurden trotz einer um die Mitte des Jahrhunderts errichteten Armenkasse (cassa pauperum) nicht weniger. Wenn man dem fantasievollen und nicht immer verlässlichen Moriz Bermann glauben soll, bewohnten sie vor allem Herbergen bei der sogenannten Bettlerstiege auf der Laimgrube, außerdem eine Gegend genannt Kothlucke in der Nähe der heutigen Gumpendorferstraße, wo sich eine Art Slum gebildet hatte, von dem dann auch regelmäßig Krankheiten und Seuchen ausgingen. Ihre Behausungen, in denen eine eigene Justiz herrschte und Privilegien erst nach gewissen Abgaben und Schmiergeldern vergeben wurden, sollen Wunderhöfe geheißen haben. Das deshalb, weil sich hier sämtliche falschen Krankheiten wie durch ein Wunder plötzlich in nichts auflösten.


  Gab es auch kein Sozialsystem im heutigen Sinn, so war es doch um die Mildtätigkeit der oberen Klassen, die ständig von der Kanzel herab ermutigt wurden, gar nicht so schlecht bestellt. Überall in den Städten und Vorstädten, vornehmlich vor den Kirchen, waren Sammelbüchsen aufgestellt, in die auch eifrig der allgemeine Obolus für das spätere Seelenheil eingeworfen wurde. Und Kaiser Leopold I., dem häufig eine übertriebene Güte nachgesagt wurde, ging hier mit leuchtendem Beispiel voran. Er pflegte jedes Mal, wenn er privat ausfuhr, einen großen Sack voll Siebzehner mit in die Kutsche zu nehmen, die er dann höchstpersönlich austeilte. Natürlich war sein Gefährt regelmäßig von Bettlern umlagert, aber es war weder den Kammerherren noch den Trabanten erlaubt, die Almosenheischenden abzuweisen. Einmal wurde der Kaiser dabei derart bedrängt, dass die Kristallscheiben seines Wagens eingedrückt wurden.


  Neben den Gassenbettlern gab es dann noch die sogenannten Audienzbrüder, Leute von wirklicher oder nur vorgegebener guter Herkunft, die in Armut und Elend geraten waren. Sie erschienen zweimal in der Woche, meist zu zwanzig, beim Kaiser in Audienz, der dann hinter einem langen Tisch stand, die schmächtige Gestalt in Taft und Goldbrokat geschnürt und das todtraurige Gesicht von der mächtigen Perücke umwallt, um in Papier gewickelte Geldrollen zu 100, 50 und 25 und 12 Dukaten an die niederknienden Bittsteller je nach kaiserlicher Laune und tatsächlicher Bedürftigkeit zu verteilen.


  
Barocke Spektakel und der Floh unter der Perücke


  Leopold I., so mildtätig er im Grunde war, wusste allerdings auch das Bedürfnis seiner Untertanen nach kaiserlicher Selbstdarstellung zu befriedigen. Denn der Barockmensch gewann seine Selbstachtung vielfach aus der großartigen Prachtentfaltung, die zu Ehren des Kaisers und damit auch Gottes veranstaltet wurde und in deren Abglanz er sich sonnen durfte. Und Leopold I., selbst musisch begabt (er komponierte einige ansehnliche Werke), ist bereits ein echter Barockfürst gewesen. Seine großen Feste, die Theater- und Opernveranstaltungen, die er in der Favorita oder bei den Jesuiten Am Hof, schließlich jedoch in dem eigens dazu errichteten riesigen Theaterhaus auf dem Burgplatz inszenieren ließ, waren Ergebnis eines barocken Lebensgefühls. Der Mensch dieser Zeit lebte theatralisch, Sein und Schein flossen übergangslos ineinander, im großen Welttheater bekam das Leben ebenso seinen Platz zugewiesen wie der Tod, alles wurde mit dem gleichen Pomp, mit der gleichen naiven Freude am Schauspiel zelebriert. Theatralisch war der gesamte Lebensstil, die spanische Etikette am Hof, die Mode mit den riesigen Allongeperücken, den langen, spitzenbesetzten Westen und dem Stöckelschuh. Theatralisch war das genau ausgetüftelte und peinlichst einzuhaltende Zeremoniell bei Betonung der Rangunterschiede der einzelnen Stände. Selbst kirchliche Prozessionen wurden zum theatermäßig inszenierten Schaugepränge, mit dem die Gegenreformation ihre rauschenden Siege feierte. Eines der am aufwendigsten inszenierten Spektakel während der Regierungszeit Leopolds I. war sicherlich das berühmte Rossballett, das anlässlich der Hochzeitsfeierlichkeiten mit seiner ersten Frau, Margaretha Theresia von Spanien, im inneren Burghof aufgeführt wurde. Fünf Monate musste an den komplizierten Figuren geprobt werden, und kein Mitglied des hohen Adels, das im Stande war, ein Pferd zu besteigen, durfte sich dieser Pflicht entziehen. Als weitere barocke Sensation galt die Uraufführung der Oper II pomo doro im Jahre 1667, die mit allen Finessen einer riesigen Theatermaschinerie über die Bühne ging und für die Ihro kaiserliche Majestät höchstpersönlich etliche Arien komponiert hatte.


  Aber nicht nur weltliche Veranstaltungen schwelgten im theatralischen Aufwand, auch der kirchliche Gottesdienst hatte das Spektakel als durchaus animierenden Bestandteil in den liturgischen Ablauf eingebaut. Der hessendarmstädtische Gesandte Justus Eberhard Passer, der auch als Nicht-Katholik am 7. Mai 1682 den Feierlichkeiten zum Christi-Himmelfahrtstag beiwohnen musste, liefert hier einen halb amüsierten, halb verächtlichen Bericht aus kritischer Distanz. Danach seien abwechselnd Englein und die Christusfigur von der Kuppel herabgelassen und hinaufgezogen worden, auf eben die Art, wie sonsten im Pollizenellenspiel die Kindlein hüpfen, daraufhin Bilder und Hostien auf die Kinder heruntergeworfen worden, die sich lachend und schreiend darum balgten. Schließlich sei noch Wasser aus Kübeln gefolgt. Dieses gab ein Gelächter in der Kirche, quod horrendum und dieses geschah bei 4 bis 5 mahlen mit dem Wasser heruntergießen und Bilder werfen. Zu guter Letzt habe man dann eine weiße Taube losgelassen, welche in der Kirche herumflog und der die Kinder nachjagten, uff die Stühle, Altäre biß sie sie bekommen. Wer sie bekompt, der hat 1 Reichsthaler davon hiermit, schloss der protestantische Zeitgenosse, war die Comoedie geendigt.


  Die theatralische Sicht des Barockzeitalters, seine Betonung eines gewissen Zeremoniells, kommt auch in den diversen Luxuspatenten zum Ausdruck, die jedem Stand genauestens vorschrieben, wie er sich zu kleiden und zu verhalten habe. So etwa war es einem Lehrjungen nicht nur selbstverständlich verboten, das Haar zu pudern, sich einen Zopf oder Haarbeutel zu frisieren und den Rock offen zu tragen wenigstens der erste Knopf oben musste zugeknöpft sein oder gar einen Degen umzuschnallen, er durfte auch nicht tanzen, spielen und spazieren fahren. Speziell die Wissenschaft von den gröberen und feineren Unterschieden in der jeweils zugelassenen Kleidertracht hatte sich zur letzten Perfektion entwickelt. Davon betroffen waren allerdings lediglich fünf Klassen, die nicht dem Adel angehörten. Für die drei oberen Stände meinte der Kaiser in einer geradezu zynisch wirkenden Missachtung tatsächlicher Zustände, sei eine derartige Regelung nicht notwendig, da die verderbliche Verschwendung ja bei den unteren Ständen ihren Ausgang genommen habe und daher auch hier zu zügeln sei.


  So gründlich sich allerdings die Obrigkeit um die Einhaltung eines bestimmten Modediktats und Sittenkodexes sorgte, so wenig schien sie sich um eine öffentliche und private Hygiene zu kümmern. Ganz im Gegenteil: Die Gewohnheit, den üblichen Gestank mit Riechwässerchen zu überdecken, hatte geradezu groteske Formen angenommen. Und da auch die Badefreudigkeit des Mittelalters so gut wie nicht mehr vorhanden war, bedarf es keiner allzu großen Fantasie, sich vorzustellen, wie es unter den gepuderten Perücken und parfümierten Kleidern ausgesehen haben mag. Über die damalige, mit ungeheurem Aufwand betriebene weibliche Haartracht berichtet die englische Lady Montague, der wir eine der lebendigsten Schilderungen der Sitten im damaligen Wien verdanken:


  Sie bauen gewisse Gebäude von Gaze auf den Kopf, ungefähr eine Brabander Elle hoch, von drei bis vier Stockwerk, mit unzähligen Ellen schwerer Bänder befestigt. Das Fundament dieses Gerüstes ist ein Ding, das man Bourle nennt, gerade von der Gestalt und der Art der Ringe, die unsere weisen Milchmägden auf den Kopf legen, um ihre Milcheimer darauf zu stellen, nur noch viermal so groß. Diese Maschine überdecken sie mit ihren eigenen Haaren, unter denen sehr viel falsche gemengt sind, weil man es hier für eine besondere Schönheit hält, einen so großen und dicken Kopfputz zu tragen, der in keine mäßige Tonne geht. Nun wird eine ungeheure Menge Puder darauf geworfen, um die Vermischung der Haare zu verbergen, und das Ganze mit zwei oder vier Reihen ungeheuer großen Nadeln besetzt, die zwei oder drei Zoll aus den Haaren hervorstehen und aus Diamanten, Perlen, roten, grünen und gelben Steinen bestehen, sodass gewiss ebenso viel Kunst und Übung dazugehört, diese Last aufrecht zu tragen, als am Maientage mit dem Kranze zu tanzen.


  Auch über die Reifröcke mokiert sich die Lady. Sie hatten im Umfang einige Ellen mehr als die englischen und würden einige Morgen Landes bedecken.


  Leicht einzusehen, dass diese aufgetürmte Pracht und Herrlichkeit eine ideale Behausung für gewisse Tierlein abgab und tatsächlich haben sich Flöhe und Läuse hier äußerst wohl gefühlt. Dass deren Häufigkeit die eigentliche Ursache für die schnelle Verbreitung der Pest gewesen ist, hat man allerdings erst viel später herausgefunden. Damals waren derartige Zusammenhänge noch unbekannt. Man kratzte sich vielmehr mit eigens dazu konstruierten Stäbchen unter den Perücken (was dem Eindringen der Bazillen in die Haut sehr förderlich gewesen ist) und die vornehmen Damen trugen mit Honig ausgestrichene Röhrchen unter ihren Röcken, in denen sich die lästigen Parasiten fangen sollten. Auch die Speisen wurden in herrschaftlichen Haushalten sorgfältig mit kunstvoll ziselierten Silberhauben bedeckt nicht nur, um sie warmzuhalten, sondern auch dass aus den Paruquen der Diener kein Puder oder anderer Wust in das Essen falle. Wie es diesbezüglich bei den ärmeren Schichten ausgesehen haben mag darüber schweigen die Berichte.


  Aber nicht nur die Leibeshygiene war an einem katastrophalen Tiefpunkt angelangt auch in den Straßen und Plätzen hatte sich seit dem Mittelalter nicht allzu viel verändert. Zwar wurde in Dekreten und Verordnungen unermüdlich zur Sauberkeit aufgerufen, es wurden Kärler und Säuberer bestimmt, die für die Straßenreinigung zuständig waren, Fuhrleute hatten den Mist vor die Stadttore zu schaffen und die Bürgersteige sollten von den Hausbesitzern in Ordnung gehalten werden. Doch offenbar hielt sich niemand wirklich daran. Jedweder Unrat wurde nach wie vor auf die Straßen geworfen, die Senkgruben wurden immer noch nicht regelmäßig geleert, vielfach gab es noch Schweine in der Stadt, ebenso Geflügel, auch wurden etliche größere landwirtschaftliche Betriebe geduldet. Stallmist, das Wasser von eingesalzenen Heringen, Fische, tote Krebse, ja selbst Tierkadaver landeten immer noch vor der Haustüre. Fleischhacker und Gerber hängten ihre unbearbeiteten Ochsenhäute oder anderes Fell in den Gassen zum Trocknen auf. Auch das ständig wiederkehrende Verbot, Wäsche von Verstorbenen an den öffentlichen Brunnen zu waschen, erinnert an mittelalterliche Sitten. Kein Wunder also, dass in einer Hofschrift von 1615 Klage geführt wird, dass in hiesiger Statt wienn immerwerend ein solcher gestanck und unsauberkheit herrsche, darob sich gleich zu endsetzen und zu verwundern ist, dass die sterbensläuff nicht merers eingerissen haben Und der Absatz einer Infektionsordnung aus dem Jahr 1656, der 1679 beinahe unverändert in die Mannagetta-Sorbaitsche Pestordnung übernommen wurde, führt die damaligen Zustände noch einmal drastisch vor Augen. Demnach ergehe ernstlicher Befehl: Dass Erstens kain Bluet, Eingewaid, Krebs, Schnecken, Ayrschallen oder anderer Unflat auff denen Gassen oder Plätzen außgegossen: In gleichen kaine todte Hund, Katzen oder Geflügel auf die Gassen geworffen, sondern ain und anders vor die Stadt hinauß getragen werde. Wobei Dienstboten, die dabei erwischt werden, ans Kreuz gespannt, feinere Leute jedoch lediglich mit einer Strafe von zwölf Reichstalern belegt würden.


  Die allgemeine Bedrängnis durch Unrat und Gestank war deshalb so groß, weil auch das Stadtbild seinen mittelalterlichen Charakter weitgehend behalten hatte. Zwar waren etliche Fassaden im Renaissancestil umgebaut worden, es war auch um die Jahrhundertwende, nach dem Sieg der Gegenreformation, zu einem wahren Boom auf dem Gebiet des Kirchenbaus gekommen frühbarocke Kirchen und Klöster wurden von den Dominikanern, den Kapuzinern, den Barmherzigen Brüdern und den Karmelitern errichtet. Aber die Gassen waren immer noch dunkel und schmal, die Straßen teilweise ungepflastert und voll gruben und sümpff. Darüber hinaus gab es jetzt wesentlich weniger Freiraum als im Mittelalter, die vielen Gärten und Rebenflächen mitten in der Stadt waren verschwunden. Der allgemeinen Wohnungsnot, die seit Verlegung der kaiserlichen Residenz nach Wien herrschte, suchte man durch immer engeres und höheres Aneinanderbauen abzuhelfen. Die Häuser waren vielfach mit fünf bis sechs Stockwerken versehen, wodurch weiter Licht und Luft von den Gassen abgehalten wurde. Noch im Jahre 1716 fand Lady Montague, dass die Straßen so schmal seien, dass es unmöglich ist, die schönen Fronten der Paläste zu überblicken. Doch war diese exzessive Bautätigkeit notwendig geworden, um dem immer umfangreicheren Hofstaat entsprechend respektable Wohnungen zu verschaffen. Über das sogenannte Hofquartierwesen wurde auch ständig geklagt, verpflichtete es doch den Wiener Hausbesitzer, für die Unterbringung der Beamten, Gesandten, Künstler und sonstigen adeligen und nichtadeligen Diener des kaiserlichen Hofes die besten Quartiere im zweiten Stock zur Verfügung zu stellen, und das um ein Drittel des üblichen Zinses. Eine Verfügung, die sicherlich zu jenen Zeiten, als Wien noch eine kleine Residenz gewesen war, ihre Berechtigung hatte, zu Ende des 17.Jahrhunderts aber den Bürger überforderte. Hatte er doch ohnedies kaum noch etwas zu reden, weil das allgemeine Sagen längst an den monströs angewachsenen Adel und Klerus übergegangen war, der sich mit einer immer umfangreicheren Gefolgschaft um den Kaiser scharte und die Gepflogenheiten des Hofes zu imitieren suchte, während der Bürger seinerseits die Gewohnheiten des Adels nachahmte. Aber auch die unterste Schicht des Volkes begann zunehmend anzuwachsen. Angezogen vom Glanz der Kaiserstadt, versuchten viele arme Leute vom Lande, hier ihr Glück zu machen. Und die Stadt, angeschwollen durch einen aufgeplusterten Hofstaat hier und eine immer größer werdende Schicht von Armen dort, platzte aus allen Nähten. Ein Zustand, der erst nach der Türkenbelagerung des Jahres 1683 eine Änderung erfuhr, als der Friede weitgehend gesichert schien und damit eine großzügige Verbauung der Vorstädte, die bis dahin noch einen dörflichen Charakter besaßen, möglich wurde.


  Zuvor aber hielt die Pest in der überfüllten und für Seuchen prädestinierten Stadt reichliche Ernte und zwar diesmal nicht, wie häufig bei früheren Epidemien, vornehmlich unter den armen Leuten. Jetzt kam sie über den Kontakt mit den Bediensteten selbst in hochfürstliche Gemächer und verschonte keinen, welchen Standes und Ansehens er auch war.


  
Das Chaos


  Bereits im Jänner 1679 bemühte sich Dr.Sorbait in einer Denkschrift, der Regierung und seinen Kollegen klarzumachen, dass es sich bei dem hiezigen Fieber um Pest handle. Bestätigt wurde er darin auch von dem kaiserlichen Leibarzt Johann Baptist Alprunus und dem berühmten Dr.Nikolaus Garelli aus Bologna. Aber erst im Juli, als die Zahl der Toten sprunghaft angestiegen war, wurde diese Tatsache zur allgemeinen Gewissheit. Nun versuchte man mit einer Flut von Verordnungen und Dekreten bisherige Versäumnisse nachzuholen doch jetzt war es bereits zu spät.


  In der allgemeinen Verwirrung wurden die unsinnigsten Maßnahmen ergriffen. So etwa weigerte sich das Consilium Sanitatis nach wie vor, irgendeinen Rat von der medizinischen Fakultät anzunehmen und verbot Ärzten, mit Ausnahme des Magister Sanitatis, Pestkranke zu behandeln. Eine Verordnung, die den Epidemiearzt völlig überforderte und erst im August aufgehoben wurde, nachdem Sorbait einen größeren Einfluss auf das Sanitätswesen erlangt hatte. Schließlich entschloss sich Leopold I., den Rat Sorbaits anzunehmen und so wie alle seine Vorfahren vor der Pest fluchtartig die Stadt zu verlassen. Doch reiste er keinesfalls, wie Sorbait dringend empfohlen hatte, mit kleinerem Gefolge, sondern vielmehr mit einem riesigen Hofstaat, dem sich der überwiegende Teil des höheren Adels und die Gesandten angeschlossen hatten. Man wallfahrtete zuerst auf Umwegen nach Mariazell, um dort um ein Nachlassen der Seuche zu beten. Anschließend ging es dann nach Prag, wo der Kaiser vorübergehend seine Residenz aufschlug, und schließlich, nachdem sich die Seuche auch hier eingenistet hatte, zurück nach Linz. Und die Pest zog mit und verseuchte beinahe alle Orte, die vom kaiserlichen Zug passiert wurden.


  In Wien hatte der Aufbruch des Hofes den Auftakt zur allgemeinen Flucht gegeben. Wer kein Landschloss oder Lusthaus außerhalb der Stadt besaß, baute sich in den Wäldern eine provisorische Holzhütte, um dort mitsamt der Familie zu überleben, oder er richtete sich ein Notquartier in verfallenen Gemäuern ein. Viele starben hinder dem Zaun eines Rüben-Akkers oder bei einer einschichtigen Marter Säulen, wie Abraham a Sancta Clara meint. Allhier ist mit keiner Feder zu beschreiben das vielfältige Fliehen der Menschen dahero in kurtzen Tagen die Wiennstadt also volckloß worden, daß sie der hunderte für ein zerstörtes Troja hätte zu abcopiren gedacht. Auch unser Hofprediger ist keinesfalls, wie häufig erzählt wurde, als barmherziger Samariter im pestverseuchten Wien geblieben, sondern in das Landhaus des Grafen Hoyos geflohen, um dort an seinem Mercks Wienn zu schreiben. Durch die Flüchtlinge wurde die Seuche natürlich weiter verschleppt, es gibt auch Berichte von Flüchtlingshorden, die sich zusammenrotteten und die Gegend unsicher machten. Wien war leer und ausgestorben, sogar die Singvögel sollen verstummt sein und für viele ist vor allem diese Stille und Verlassenheit das Bedrückendste und Unheimlichste gewesen. Zurück blieb das herrenlos Gesind, das nach der Flucht der Fürstlichkeiten noch zugenommen hatte: Lakaien, Bedienstete, Krämer, kaufmännische Buchhalter und arme Dienstmädchen, die, von ihrer Herrschaft entlassen, nun ohne Beschäftigung und Wohnung waren. Verständlich, dass unter diesen Armen oft ein Hass gegen die Reichen entstand in manchen Ländern, so etwa in Italien, wurden sie sogar der absichtlichen Pesterzeugung beschuldigt.


  Regierung und Verwaltung waren in Wien zum großen Teil zusammengebrochen. Landtag und Schulen wurden geschlossen. Die Verordneten der Stände, die ja immerhin den Sanitätsapparat zu leiten hatten, begaben sich mitsamt der ständischen Amtskasse nach Krems, wo sie trotz Hofdekret vom 4. September 1679, das sie unter Androhung der Suspendierung zurückbeorderte, bis Jänner 1680 blieben. Auch die ebenfalls geflohenen Gerichts- und Kanzleibediensteten waren durch keinerlei Dekrete zurückzuholen. Die Situation verschlechterte sich immer mehr, es kam zu Versorgungsschwierigkeiten und zu der Pest gesellte sich eine Hungersnot. Die Lebensmittel wurden zur Tabormaut und nach St. Marx gebracht, um die Kontakte zwischen dem Land und der Stadt möglichst gering zu halten. Trotzdem weigerten sich verschiedene Gutsherrschaften, die Stadt weiter mit Nahrung zu versorgen, weil sie eine Einschleppung der Pest befürchteten. Da erbot sich schließlich Bischof Kollonitsch von Wiener Neustadt aus christlicher Lieb und Schuldigkeit gegen ihr Majestät und das Vaterland, zweimal wöchentlich mit Victualien beladene Wagen nach Wien zu schicken, wodurch das Schlimmste verhindert wurde.


  In der Stadt geblieben waren auch wenige Beherzte aus der führenden Schicht, derer in den Chroniken stets rühmend gedacht wird: der niederösterreichische Landmarschall Graf Hans Hoyos, der Vizepräsident der Hofkammer Graf Quirin Jörger, Graf Ludwig Hofkirchen, damals Vizepräsident des Hofkriegsrates, und Statthalter Conrad Balthasar Starhemberg. Weiters noch Mitglieder des Sanitätskollegiums: Stadtrichter Johann Andreas Liebenberg, Regierungssekretär Johann Schnitzbaum, der niederösterreichische Regimentsarzt Spindler und der Rektor und Professor der Universität Dr.Khazzius (oder Kharzy). Und natürlich Dr.Paul Sorbait, der inzwischen Dekan der medizinischen Fakultät geworden war. Mit ihm blieben achtundzwanzig graduierte Ärzte, von denen sechs an der Pest gestorben sind.


  Besonders hervorgetan hat sich der erst 27 Jahre alte Polizeihauptmann Prinz Ferdinand Wilhelm Eusebius Schwarzenberg, einer der reichsten Adeligen Österreichs (die Schwarzenbergs besaßen nebst anderem 30% von Böhmens Bodenfläche), der an der Spitze der Pestkommission stand. Er soll den halben Tag in den Gassen herumgeritten sein, um nach dem Rechten zu sehen, und sich auch persönlich um die Kranken gekümmert haben. Damit die Stadt nicht im totalen Chaos versank, durfte er nicht zimperlich sein: Mit Plünderern, ungetreuen Beamten und solchen, die sich am Leid und Unglück anderer auch noch bereicherten, wurde kurzer Prozess gemacht. Sie wurden an den Schnellgalgen vor den Stadttoren gehenkt. Unter anderem auch der Ober Vatter (Spitalsverwalter) des Lazaretts, der an einem Baum bei der Lazarettpforte aufgeknüpft wurde, weil er an 246Kranke zu hohe Spitalskosten gestellt hatte und die Armenarznei verkaufte, statt sie an die Bedürftigen zu verteilen.


  Dieser aufsehenerregende Vorfall gab einem schadenfrohen Zeitgenossen Anlass, ein in Latein abgefasstes Epitaph für den Gehenkten mit folgendem deutschen Schlusswort zu versehen:


  Der gestollen hat wie die Raben


  Ob ihne zwar die Pest verschont


  So hat ihn doch der Hencker belohnt.


  Fragst die Ursach, ich sags unverholen:


  Er war Vatter im Lazareth


  und hat den Kinder das brodt gestollen.


  Der beispielhafte Einsatz Schwarzenbergs, der daneben noch für die Armen teils aus dem Staatsschatz, teils auch aus eigenem Vermögen spendete und Lazarette errichten ließ, brachte ihm die ehrenhafte Bezeichnung Pestkönig ein.


  Herausragende Persönlichkeiten, die unter Missachtung des eigenen Lebens die allgemeine Ordnung aufrechtzuerhalten suchten, hat es auch diesmal gegeben. Es gab Beamte, Ärzte, Priester, die bis zur totalen Erschöpfung ihren Dienst versahen und nicht selten dabei den Tod gefunden haben. Es gab sicherlich mehr, die nicht diese menschliche Größe und Kraft aufbrachten, Ärzte, die gefesselt an die Krankenbetten geschleppt werden mussten, Priester, die sich weigerten, die Sakramente zu spenden. Und es gab schließlich jene, die das allgemeine Chaos für ihren Vorteil nutzen wollten, es gab zahllose Plünderer, die in die verlassenen Häuser eindrangen, um die Toten oder auch Kranken zu berauben. Es gab die hartgesottenen, grausamen Siechknechte, die um den damals enorm hohen Lohn von zwölf Gulden wöchentlich ihren furchtbaren Dienst versahen. Bis sich auch um dieses Geld niemand mehr dafür finden ließ und sie durch freigelassene Gewaltverbrecher ersetzt werden mussten. Diese fuhren mit offenen Sammelwagen durch die Gassen, um die Toten, häufig auch nur Ohnmächtigen aufzulesen und dann außerhalb der Stadt in die großen Pestgruben zu werfen, die oft unzureichend bedeckt waren, was einen unaußsprechlichen Gestanck verursachet. Fuhrmann erzählt, dass die sieben Tore der Stadt zu wenig gewesen seien, um alle Toten hinauszuführen. Und Abraham a Sancta Clara malt ein erschütterndes Bild der Situation: Da sähe man gantze Wägen beyderley Geschlechts durch alle Gassen zum Thor hinausführen. Fiel eines vom Wagen, so warffen es die Siech-Knecht nicht anders, als ein Stück Holtz, wiederum hinauf, welches nicht anders als Forcht und Schröcken denjenigen einjagte, welche in den engen Gassen gehend solchem Spectacel entgegen kamen.


  Um eine weitere Ausbreitung der Seuche zu verhindern, verbot Sorbait schließlich das Herumfahren der offenen Infektionswagen und ließ die Gruben mit Kalk beschütten, mit Erdhügeln bedecken und mit Palisaden umzäunen. Pestgruben befanden sich über alle Vorstädte verstreut: am Alsergrund, auf der Laimgrube, in Mariahilf, St. Ulrich, Erdberg. Aber auch direkt hinter der Stadtmauer dürften Tote begraben worden sein. Bermann zumindest berichtet, dass man bei der Stadterweiterung im Jahre 1880, als die Grundfesten zur Oper, zum Heinrichshof und zur Ringstraße gegen die Burg ausgehoben wurden, Wagenladungen von menschlichen Gebeinen entdeckt habe. Auch wurden trotz strengem Verbot in der Stadt selbst, nämlich am Stephansfriedhof, 353 Leichen in einer Pestgrube beerdigt. Hingegen handelt es sich bei der immer wieder auftauchenden Behauptung, dass in den Katakomben Pesttote begraben liegen, um eine Sage.
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  Bestattung von Pestleichen vor Wien


  Weil zu Beginn zu wenige Wagen vorhanden waren, blieben die Leichen oft tagelang unbeerdigt auf der Straße liegen und wurden von Hunden angefressen, die die Seuche dann weitertrugen. Sorbait berichtet, dass im Tiefen Graben, wo der Magister Sanitatis seine Wohnung hatte, die Wagen etliche Tage auf der Straße gestanden seien. Vor dem Stubentor hätten sich außerdem massenhaft infizierte Betten, Stroh, Kleider und Leichen gestapelt, von welchen viele in den Wienfluss gerieten und fortgeschwemmt wurden.


  Wie es damals in den Straßen ausgesehen hat, darüber gibt uns der Paulinerpriester Matthias Fuhrmann Bescheid, der noch viele Überlebende des Jahres 1679 gekannt hat und auch Quellen in sein Werk aufnahm, die uns heute nicht mehr zugänglich sind: Dort und da sähe man liegen zerstreuet allerhand Kleider, dort ein Paruquen, dort ein Hut, da einen Rock, und wiederum verschiedene schlechte, und allerkostbarste Manns- und Frauenkleider. Ganze Hauffen der Einrichtung in den Zimmern und Beth Geräthe lagen vor den Häusern in allen Gassen und Strassen, die man zum Fenstern ausgeworffen, und die Federn von den Bethen flogen wie die Schnee-Flocken herum auf allen Plätzen. Abraham a Sancta Clara hingegen, selbst jetzt im barocken Wortspiel schwelgend, lieferte eine apokalyptische Vision von Gottes Strafgericht:  In der Herrengassen hat der Todt geherrschet In der Bognergassen hat der Tod ziehmlich abgeschossen; In der Singerstrassen hat der Todt vielen das Requiem gesungen In der Riemerstrassen hat der Todt aus frembden Häuten Riemen geschnitten. In der St. Dorotheagassen hat der Todt kein Feyertag gehalten Auf dem Hohenmarckt hat der Todt viel erniedriget auf dem Kohlmarkt hat der Todt nichts als Kohlschwartze Trauer-Kleider verursachet Auf dem Graben hat der Todt nichts als eingraben! Auff der Freyung waren wenig befreyt vor dem Todt. Auf dem Heydenschuß hat der Tod nach Christen geschossen Summa, es ist keine Gassen noch Strassen ob auch ihre Nahmen nicht allhier beygefüget so wol in Wienn als in dero grossen weiten Vorstätten, welche der rasende Todt nicht hätte durchstrichen; Man sähe das gantze Monat um Wienn und in Wienn nichts als Todte tragen, Todte führen, Todte schlaifen, Todte begraben


  Es bedarf keiner allzu großen Fantasie, um sich das Grauen im damaligen Wien zu vergegenwärtigen. Vor allem innerhalb der Familien müssen sich herzzerreißende Szenen abgespielt haben, wenn die Toten abtransportiert wurden, um irgendwo anonym in einer Grube verscharrt zu werden, wenn man Kinder von ihren Eltern riss, um sie in Lazarette zu bringen, wo sie nicht besucht werden durften und mit großer Wahrscheinlichkeit starben, wenn Eheleute getrennt wurden, um sich nie mehr wiederzusehen. Auch hier liefert uns Abraham erschütternde Momentaufnahmen: Es ist geschehen, daß der todte Mann zum Haus hinauß ist geschlaifft worden, das Weib auch bereits den letzten Athem schöpffte, und die verlassene Kinder um ein Brod geschryen, denen aber nicht lang hernach der Todten-Graber anstadt deß Bäckens auß der Noth geholfen. Es ist geschehen, daß man das kleine Kind hat angetroffen an den Brüsten der todten Mutter hangen, allwo das unschuldige Engerl nicht gewust, daß es auff solche Weiß, durch solchen Trunck dem Tod eins bescheyd thue. Es ist geschehen, wann man die todte Mutter auf den Wagen gelegt, daß das kleine Töchterl mit Gewalt sie wolte begleiten, deßhalben auch mit ungelöster Zungen unauffhörlich Mami, Mami geschrien, wordurch auch den harthertzigen Siechknechten das Wasser auß den Augen getrieben worden. Es seynd, so meint er weiter, die verlassene Weysel in solcher Menge gewest, daß mans Wagenweiß zusammen führte, und in der Spitlaw gleichsam eine kleine Kinder Armee auffrichtete, die aber meistens den Frydhoff belagert, und denselben ohne vielen Streit erobert, seynd also solche die unlängst von der Mutter kommen, bald wieder in die Schooß der allgemeinen Mutter der Erd gerathen.


  Die genaue Zahl der Pesttoten des Jahres 1679 lässt sich heute nicht mehr bestimmen, vor allem, weil die Angaben von Zeitgenossen ebenso wie jene späterer Historiker stark schwanken. Spricht Abraham a Sancta Clara von fast siebzigtausend Toten, so nennt Matthias Fuhrmann in seinem Alt- und Neu Wien bereits die Zahl von 122.849 für Stadt und Vorstädte. Im gräflichen Harrachischen Archiv hingegen befindet sich ein Schriftstück, das gar von 140.516 weiß. Eine Liste mit denselben Zahlen liegt im Stiftsarchiv Klosterneuburg auf. Dort befindet sich auch eine andere Liste, auf der insgesamt 130.540 Tote verzeichnet sind. Es handelt sich hier jedoch ebenso wie im Mittelalter um Übertreibungen, die durch den panischen Schrecken zu verstehen sind, den die Seuche und der Anblick der vielen Leichen bei den Zeitgenossen ausgelöst hat. Denn tatsächlich haben in den Städten und Vorstädten Wiens Ende des 17.Jahrhunderts schätzungsweise nur 80.000 bis 100.000 Menschen gelebt die erste Volkszählung unter Maria Theresia im Jahre 1754 ergab einen Einwohnerstand von 175.000. Erste Bedenken über die Höhe der Sterbeziffern wurden schon im vergangenen Jahrhundert geäußert, und schließlich hat der Wiener Historiker Gustav Gugitz in den dreißiger Jahren die in den Totenbeschauprotokollen eingetragenen Fälle nachgezählt, wobei er für die Zeit vom Dezember 1679 bis April 1680 auf die genaue Summe von 7.196 Peststerbefällen kam, die er dann unter Berücksichtigung der Ungenauigkeiten der Protokolle auf 8.000 aufrundete. Eine Zahl, die F. Olbort in seiner Dissertation aus dem Jahre 1973 wiederum zu tief gegriffen schien. Er spricht von mindestens 12.000 Toten, weil ja die vielen Wiener, die auf der Flucht umgekommen waren, mitgezählt werden müssten.


  
Die Legende vom lieben Augustin


  Spätestens an dieser Stelle muss einer Gestalt gedacht werden, die untrennbar mit der Pest verbunden ist, als Gegenspieler des Schreckens allerdings, als Inkarnation des guten Humors, als unverwüstlicher Lebensgeist dieser Stadt manche haben auch gesagt, als Sinnbild einer gewissen Wurschtigkeit und Laxheit, die gar nicht in der Lage ist, auch nur irgendetwas wirklich ernst zu nehmen. Gemeint ist natürlich der liebe Augustin, jener musizierende Tausendsassa, der mit Wein und Gesang sogar die Pest besiegt und als uralter Wunschtraum jedem Wiener im Herzen steht. Darum ist es auch im Grunde völlig unerheblich, ob er jemals wirklich existiert hat er lebt in der Geschichte einer Stadt, eines Volkes vielleicht, und seine Figur wurde in jahrhundertelangen Interpretationen derart sublimiert und verfeinert, dass an ihrer Tatsächlichkeit überhaupt nicht zu zweifeln ist.


  Wann ihre eigentliche Geburtsstunde schlug, ist ungewiss sie reicht möglicherweise hinein bis ins tiefe Mittelalter, wo es bereits diverse Erzählungen von Personen, die mit einem Musikinstrument versehen in irgendwelche Gruben fallen, gegeben hat. Nur handelte es sich damals wohl auf Grund vorhandener Gegebenheiten eher um Wolfs- und Schlangengruben und das Instrument, womit die dort befindlichen Tiere bezaubert und schließlich meist auch besiegt wurden, war häufig eine Harfe. In der Renaissance und im Barock sind wegen geänderter Verhältnisse aus den Wolfsgruben Pestgruben geworden und die Harfe wurde durch eine Geige oder einen Dudelsack ersetzt.


  Unsere ganz spezielle Geschichte vom Sackpfeifer, der unbeschadet in einer Pestgrube seinen Rausch ausschläft, wurde wahrscheinlich erstmals von Pater Abraham unter das Volk gebracht. Wobei der Augustinermönch mit seinem sicheren Blick für die Mentalität seiner Schäflein wieder einmal ins Schwarze traf, denn ohne Zweifel muss diese Geschichte bereits damals sehr gut gefallen haben. Das beweist unter anderem der Umstand, dass sie in der Folge immer wieder von den verschiedensten Wiener Autoren zitiert, ausgeschmückt und durch etliche Details bereichert wurde, bis sich der Wiener schließlich so sehr damit identifizierte, dass eine historische Figur daraus werden musste, unter allen Umständen, auf Biegen und Brechen sozusagen. Was schadete es dabei schon, dass dieses Histörchen nicht einmal hausgemacht war, sondern wohl aus Pater Abrahams Heimatland Schwaben stammt, wo eine ähnliche Geschichte von einem Memminger Spielmann erzählt wurde, die der belesene Hof- und Sittenprediger möglicherweise aufgegriffen und weitergegeben hat. Wien war schließlich im Lauf seiner Geschichte so vielen fremden Einflüssen unterworfen, die es in seiner Kultur bestimmt und geprägt haben, dass es keine weitere Rolle mehr spielte, wenn sich der Wiener mit einer Figur identifizierte, die gar nicht aus seinem heimatlichen Umkreis stammt. Dass es dann nicht bei der populären Volkssage blieb, sondern dass sich vor allem ab dem vergangenen Jahrhundert mehr und mehr ernst zu nehmende Historiker damit auseinandersetzten, ist nur eine logische Folge dieser Entwicklung.


  Erstmals abgedruckt wurde die Geschichte des vorläufig noch namenlosen Sackpfeifers wahrscheinlich in der Pestordnung Mannagettas, möglicherweise angefügt durch Sorbait, um damit auf die Gefahr aufmerksam zu machen, dass auch Scheintote in Pestgruben gelangen können, was ja bekanntlich keine Seltenheit gewesen ist. Sie ist allerdings noch nicht auf Wien lokalisiert, kann also in diesem Stadium überall stattgefunden haben. Den nächsten Schritt tat dann ein gewisser Johann Constantin Feigius in seinem Werk Wunderbahrer Adlers-Schwung aus dem Jahr 1694, in dem er die Geschichte nicht nur in Wien ansiedelt, sondern auch schon von einem Augustin weiß. Wie er zu diesem Namen kam, ist ungewiss, eine etwas an den Haaren herbeigezogene Hypothese meint, dies sei durch den Umstand zu erklären, dass die Pestordnung von Mannagetta-Sorbait mit einem Gebet an den heiligen Augustin schließt. Auf jeden Fall übernimmt der Historiker Matthias Fuhrmann rund fünfundvierzig Jahre später die nämliche Geschichte, womit sie dann als historisch fundiert und überliefert galt. Blumig ausgeschmückt und mit äußerst fantasievollen Details versehen hat sie allerdings erst der Lokalhistoriker Karl August Schimmer um die Mitte des 19.Jahrhunderts, wobei er sich auf die Erforschung verschiedener Wirtshausüberlieferungen berief, die offenbar einen Sackpfeifer namens Augustin aus dem Geschichtsdunkel hervorholten, der sämtliche Voraussetzungen für den ganz speziellen Augustin erfüllte. Und so entstand die Geschichte vom lustigen Augustin und seinem Leben und Treiben in der Schenke eines Wirtes mit Namen Ulrich Konrad Puffan, die später noch diverse Ausschmückungen erfahren hat.


  Aber noch war das Lied vom lieben Augustin nicht mit dem Sackpfeifer Augustin eine Verbindung eingegangen. Diese schuf erst der Historiker Moriz Bermann in seinem viel gelesenen Alt Wien in Geschichte und Sage des Jahres 1865, indem er ziemlich unbedenklich einen Zusammenhang herstellte zwischen einem Lied, das erst Ende des 18.Jahrhunderts nachweisbar ist, und einer Figur, die aus dem Ende des 17.Jahrhunderts stammt. Als Beweis für seine Behauptung nennt er ein altes, handgeschriebenes Liederheft mit angeblichen Bänkelliedern des Sackpfeifers, unter anderem auch folgenden, wohlbekannten Text:


  O du lieber Augustin


  s Geld ist hin, s Mensch ist hin


  O du lieber Augustin, alles ist hin.


  Wär schon des Lebens quitt


  hätt ich nicht noch Kredit


  Aber so folgt Schritt für Schritt mir der Kredit.


  Na und selbst s reiche Wien arm ist mit Augustin


  Seufzt mit ihm in gleichen Sinn: alles ist hin.


  Jeden Tag war sonst ein Fest


  Jetzt aber habn mir dPest


  Nur a groß Leichennest, das ist der Rest.


  O du lieber Augustin


  Leg nur ins Grab dich hin


  O du mein herzliebes Wien, alles ist hin.


  Aber auch dieses Lied, das in der Folgezeit mit dem nun bereits lieben Augustin eine untrennbare Symbiose eingegangen ist, hat seine eigene und interessante Geschichte. Es ist ebenfalls nicht in Wien, sondern möglicherweise in Böhmen entstanden, von wo es durch deutsch-böhmische Harfenmädchen nach Wien gelangt war. Vielleicht aber handelte es sich dabei ursprünglich auch um ein Spottgedicht auf Friedrich August I., Kurfürst von Sachsen, anlässlich seiner Entthronung als König von Polen, das dann später mit einem wienerischen Idiom versehen wurde. Seine allgemeine Beliebtheit ist auf jeden Fall daraus ersichtlich, dass es von zahlreichen Wiener Tanzkomponisten in ihre Kompositionen aufgenommen wurde. In einem Singspiel scheint der populäre Gassenhauer erstmals 1799 verarbeitet worden zu sein, und zwar in Steinsbergs viel gespieltem Hans Dachel. 1800 wurde es in die Zauberposse des bekannten Musikers Karl Friedrich Hensler Der Teufelstein zu Mödlingen aufgenommen. Später verwendete Simon Mayer die Melodie in seiner Oper La rocca di Frauenstein. Sogar Mozart soll sich des Liedes in einem Ständchenterzett angenommen haben, das allerdings später als Fälschung bezeichnet wurde.


  Um seine These ebenso wie die fabelhafte Geschichte des August Schimmer dann historisch zu untermauern, hat Bermann in mühevoller Kleinarbeit die Totenprotokolle des Wienerischen Diariums aus dieser Zeit untersucht, bis er unter den vielen Augustins endlich auf einen Namen stieß, der in seine Theorie zu passen schien. Es war dies ein Augustin Marx, Sackpfeifer, der im Eyßlerischen Haus auf der Landstraße am 10. Oktober 1705 im 62. Lebensjahr gestorben war. Und nun stand der endgültigen Fassung jener Begebenheit, die zum populären Allgemeingut werden sollte, nichts mehr im Wege. Und weil sie so eng mit Wien, seiner Geschichte und Mentalität verbunden ist, soll sie hier gekürzt wiedergegeben werden:


  Augustin Marx, der erste Volkssänger Wiens, wurde 1643 in Wien als Sohn einer Wirtsfamilie geboren und lebte, nachdem seine Eltern abgewirtschaftet hatten, als wandernder Musikant in größter Armut, aber doch vergnügten Mutes. Er zog mit dem Dudelsack unter dem Arm und ein paar Dutzend Liedern im Gedächtnis an Kirchtagen in den Vorstädten und umliegenden Dörfern herum, wobei er vor allem in folgenden Wirtshäusern aufspielte: im Kroatendörfel (später Spittelberg, Breite Gasse), im Schöff (Mariahilf), beim Rothen Hahn auf der Landstraße, im Güldenen Kapaunen auf der Wieden und im Gulden Lampel in der Leopoldstadt. Aber auch innerhalb der Stadtmauern war er gern gesehener Gast, und zwar vor allem: Bei den drei Haasen in der Kärntnerstraße, beim Klapperer am Kohlmarkt, im Gelben Adler im Sauwinkel, besonders jedoch im Rothen Dachel in der Griechengasse, das im heutigen Griechenbeisel beheimatet gewesen sein soll. Der Wirt dieser Schenke, Konrad Ulrich Puffan, verstand es geschickt, den so beliebten Augustin, der mit seinen lustigen Schwänken regelmäßig die Schenken zu füllen vermochte, für sich zu gewinnen, so dass er dort wöchentlich zweimal, Donnerstag und Samstag, bei ihm musizierte. So auch an jenem denkwürdigen Tag des Jahres 1679, als die furchtbare Pest in Wien wütete und selbst den lustigen Augustin wegen all dieses schrecklichen Ungemachs und der daraus resultierenden wenigen Gäste seine gute Laune verlassen hatte. Er sprach also umso eifriger dem Wein zu, der ihm von dem mildtätigen Wirt aus Dankbarkeit für verflossene reichliche Einnahmen spendiert wurde. Dazu, und bereits mit etwas schwerer Zunge, sang dann Augustin sein neuestes Trauerlied bereits bekannten Inhalts, das jedoch auch keine bessere Stimmung zu erzeugen imstande war. Schließlich aber hat er sich dann doch unsicheren Fußes auf den Weg gemacht, wobei er in der Finsternis und unter dem Einfluss des Weines den üblichen Weg verfehlte und, statt durch das Stubentor den Heimweg zu nehmen, an das Burgtor geriet, wo eben die großen Pestgruben ausgehoben worden waren. Da verlor plötzlich sein ausschreitender Fuß den Grund und er fiel ziemlich tief, allerdings auch weich, worauf er, von eigenartigen Düften umgeben, sofort eingeschlafen ist, weshalb er auch kaum noch bemerkte, wie ihm etliche menschliche Körper nachgestürzt kamen. Im Morgengrauen jedoch erwachte unser Augustin dann doch mit einem etwas unbehaglichen Gefühl und bemerkte mit Schrecken, dass er in eine noch nicht zugeschüttete Pestgrube voll von Leichen gestolpert war. Da begann er denn aus Leibeskräften um Hilfe zu schreien, worauf er von den Pestknechten, die eben mit einer frischen Ladung von Leichen angekommen waren, auch herausgezogen wurde. Ganz wesentlich für das Verständnis des Augustinschen Charakters und damit des Charakters des Urwieners überhaupt (zumindest hat er sich selbst gerne so gesehen) ist allerdings die Pointe der Geschichte: dass dieses schauerliche Abenteuer unserem Bruder Lustig nämlich nicht im Geringsten geschadet hat! Ganz im Gegenteil, er gewann durch dieses natürlich häufig und immer wieder erzählte Erlebnis zusätzlich an Beliebtheit und Ansehen und lebte noch lange und zufrieden in seinem Kämmerlein in der Landstraße, wo ihn schließlich ganz ordentlich in seinem Bett der Schlag getroffen hat.


  Soweit die Geschichte des lieben Augustin. Sie ist so wenig aus Wien wegzudenken, dass ihr die Stadt sogar ein Denkmal gesetzt hat, nämlich den Augustin-Brunnen an der Kreuzung Neustiftgasse-Kellermanngasse am 7. Wiener Gemeindebezirk. Es wurde um die Jahrhundertwende unter Bürgermeister Lueger aus Bronze errichtet, im Zweiten Weltkrieg für Rüstungszwecke eingeschmolzen und nach dem Krieg in Stein neu aufgebaut.


  Die Zählebigkeit dieser Figur, die so viele Jahrhunderte überdauert hat, ist sicherlich auf ihre unerschöpfliche Interpretierbarkeit zurückzuführen. Denn während ursprünglich der Überlebenswille des Augustin dem Wiener imponiert hat, war es im untergangssüchtigen 19.Jahrhundert weinseliges Selbstmitleid, in dem er sich wiederfand. Das hat auch der Wiener Schriftsteller Eduard von Bauernfeld begriffen, als er mit melancholischer Skepsis folgenden Reim gedichtet hat:


  Bruder Lustig, der vor langer


  Langer Zeit gelebt in Wien


  Einen Gassenhauer sang er:


  ,O du lieber Augustin!


  Sehr beliebt beim großen Haufen


  War der Bruder Augustin


  Konnte musizieren, saufen


  Und dann sang er: ,s Geld is hin


  Seitdem sind die lieben Wiener


  Lauter Brüder Augustiner!


  Und auch Franz v. Liszt scheint etwas von der vielschichtigen Komplexität dieser Gestalt gespürt zu haben, als er die österreichische Volkshymne mit dem Motiv des Augustinliedes verband. Julius von Traun hat uns diese Szene überliefert: Mit der linken Hand spielte Liszt die weihevollen Akkorde der österreichischen Volkshymne, mit der rechten variierte er in der brillantesten Weise das bekannte Thema: ,Ei du lieber Augustin, alles ist hin.


  Ob Liszt damit den Untergang der Monarchie vorausgeahnt hat oder nur ein eigenwilliger Einfall, aus dem Augenblick geboren, hinterher so interpretiert worden ist, wird die Nachwelt nie erfahren.


  
Schnabeldoktoren und Pestwürmlien im Gebluet


  Obwohl inzwischen rund dreihundert Jahre vergangen waren, hatte sich die medizinische Wissenschaft im 17.Jahrhundert nicht allzu weit von ihrem Stand im Mittelalter entfernt. Es werden nach wie vor Aderlass und Irrigation (Einlauf) als Universalmittel empfohlen und die großen Vorbilder Galen und Hippokrates zitiert. Wohl hatten die Naturwissenschaften, allen voran die Astronomie, und die Entdeckung fremder Erdteile zu einem neuen Weltbild geführt, wohl hatte auch die Kenntnis vom Bau der Körperfunktionen ganz wesentliche Fortschritte gemacht. Malpighi hatte die roten Blutkörperchen entdeckt, William Harvey den Blutkreislauf und Nikolaus Stenonis das Herz als dessen Zentrum, wofür man früher die Leber hielt. Trotzdem war die praktische Auswertung dieser fundamentalen Erkenntnisse relativ mager geblieben. Man doktorte immer noch mit den üblichen Salben und Sälblein herum, die, obwohl quantitativ zu riesigem Ausmaß angewachsen, qualitativ keine wesentliche Veränderung erfahren hatten. Immerhin gab es jetzt bereits mehr Ärzte, es gab auch einheimische Größen und nicht nur solche aus dem fernen Italien oder Frankreich. Der Ärztestand war auch etwas mehr zu Ansehen gekommen, wenngleich er immer noch um Anerkennung zu kämpfen hatte und gegen Quacksalber und Kurpfuscher zu Felde zog. Tausende von heilkundigen Frauen starben in dieser Auseinandersetzung zwischen altem magischem Kräuterwissen und junger Wissenschaft auf dem Scheiterhaufen. Die Heilmethoden der Medizin vor allem was die Pest betraf waren trotzdem von einer ähnlichen Hilflosigkeit gekennzeichnet wie jene des Mittelalters. Das scheint auch nicht verwunderlich, war doch für die medizinische Fakultät nie Geld vorhanden, die Professoren erhielten ein jämmerliches Gehalt von 12 Gulden jährlich das war die Hälfte von dem, was ein kaiserlicher Diener bekam und konnten sich vor dem Hungertod nur retten, indem sie sich in einer Privatpraxis verausgabten. Denn nur wenige hatten das Glück, kaiserlicher Leibarzt mit 1.000 bis 2.000 Gulden jährlich oder doch zumindest Hofarzt für die Mitglieder des Hofstaates zu werden.


  Das Misstrauen, das dem Ärztestand häufig entgegengebracht wurde, scheint auch nicht immer ganz unbegründet gewesen zu sein, wie diverse, immer wiederkehrende Verordnungen beweisen. Darin wird den Ärzten unter anderem empfohlen, dass sie ganz ernstlich und bey hoher Straff die Trunckenheit meyden, in Haylung der Personen, an ihren Fleiß und Mühe, auch gegen den Unvermögenden, nichts erwinden lassen, die Instrumente rain und sauber halten, und die so sie bey den Pestsüchtigen apliciert haben, weiters zu den gesundten nicht brauchen. Auch Sorbait wetterte gegen die Aufgeblasenheit der Jungärzte und im Jahre 1667 kam ein Regierungsdekret heraus, das die offenbar üblichen kostspieligen Schmausereien während der Visitationen untersagte.


  Einen interessanten Einblick in das medizinische Wissen dieser Zeit gibt uns die Pestschrift des niederösterreichischen Landschaftsarztes Dr.Jacobus Horst aus dem Jahre 1583, die das älteste erhaltene Pestgutachten darstellt. Auch hier mischt sich mittelalterliches mit neuzeitlichem Denken. Vorerst wird zwischen zweierlei Pestilenzen unterschieden: jener, die durch einen furchtbaren göttlichen Zorn entstehe und bei der sich daher menschliches Bemühen schon von vornherein als ziemlich fruchtlos erweise, und einer anderen, die auf einen etwas geringeren Zorn Gottes zurückzuführen sei, weshalb hier die Heilungsaussichten durch natürliche Mittel bereits etwas günstiger lägen. Nachdem nach solchen Überlegungen die erste Erscheinungsform als völlig chancenlos sofort ad acta gelegt wird, beschäftigt sich Horst dann weiter nur noch mit der zweiten, die er wiederum unterteilt in eine außerordentlich akute, die in zwei bis drei Tagen zum Tod führt, in eine sehr akute, bei der der Tod erst nach sechs bis sieben Tagen eintritt, und schließlich in eine akute, die nicht immer zum Tod führen muss. Es entspricht auch ganz dem damaligen Stand der Medizin, wenn noch nicht zwischen der Pest an sich und anderen Infektionskrankheiten unterschieden wird, sondern vielmehr unter der rechten Pestilenz jede große Krankheit zu verstehen ist, die Gott zum Mittel seiner Straf und ingemein brauchet und welche das höchst Verderben vieler Leut in eil mittheilet. Die folgende Aufzählung von sieben Infektionskrankheiten gibt zugleich einen Einblick in die schwersten und hartnäckigsten Seuchen, die damals die Menschheit heimsuchten. Es waren dies:


  l) Die englische Schweissucht, der größten Pestilenzen eine durch ganz Deutschland (Epidemie, wahrscheinlich Viruserkrankung, die im 15. und 16.Jahrhundert von England ausgehend Europa heimsuchte und innerhalb von 24 Stunden zum Tod führen konnte), gegen die er sehr zu Unrecht eine vierundzwanzigstündige Schwitzkur im Sinne der Galenschen Lehre empfiehlt.


  2) Erschröckliche verfeulung des Geblüts, so dass ganze Arme abfallen und die Kranken das Gedächtnis verlieren (Aussatz).


  3) Hitzige Fieber mit bewegung des Geblüts zum Austreiben der Beulen, wie das meist heutigen Tages geschiehet, womit die Bubonenpest des Jahres 1582 gemeint ist.


  4) Fieber mit Blattern sie seien wie sie wollen nach jedes Complexion, doch die Schwarzen sein am ergsten (Pocken).


  5) Hitzige brennende Fieber ohne alles ausschlagen (hohes Fieber ohne Ausschlag).


  6) Starke Petechiae mit den kleinen giftigen Flecken und hitzigen Fieber (Flecktyphus).


  Und schließlich 7) giftige Schlag- und epileptische Anfälle. Horst empfiehlt auch, Pestkranke bereits während der Inkubationszeit zu isolieren. Was die Heilungsmöglichkeiten betrifft, geht er allerdings nicht über bereits Bekanntes hinaus.


  Etwa hundert Jahre später, zur Zeit der großen Pest des Jahres 1679, begann man bereits zu differenzieren, mit dem Ausdruck Pestilentz wurde nun schon eine ganz bestimmte Krankheit bezeichnet, wenngleich sie auch immer noch nicht gleich als solche erkannt und häufig mit dem Pauschalurteil hitziges fieber abgeurteilt wurde. Auch über die eigentlichen Ursachen war man sich noch immer nicht im Klaren. Nach wie vor machte man dafür neben der schlechten Nahrung vor allem eine verdorbene und stinkende Luft verantwortlich, die beim damaligen Stand der Hygiene ja tatsächlich vorgeherrscht haben muss. Ihre Entstehung stellte man sich allerdings nicht nur durch Unrat, Schmutz und herumliegende Tierkadaver vor, sondern auch durch eine unnatürliche Witterung, durch schädliche Dämpfe aus der Erde, die vor allem bei Erdbeben entwichen, und durch stillstehende Wasser, Teiche, Sümpfe und Morast. Neben recht vernünftigen Maßnahmen wie beispielsweise ausgiebigem Lüften der Zimmer wurden auch höchst unvernünftige Mittel dagegen angeordnet. Sorbait etwa empfiehlt das häufige Läuten der Glocken, weilen dardurch der Lufft gereiniget, und beweget wird, und die schon lange Zeit geschlossene Winde aufgemundert.


  Über die Krankheitssymptome liegen jetzt schon detaillierte Beschreibungen vor, wenngleich es bei der Vielfalt von Erscheinungsformen, mit denen die Pest aufzutreten pflegte, immer noch zu einander widersprechenden Aussagen kam. Verschieden war auch der Krankheitsverlauf. Während manche Menschen innerhalb von vierundzwanzig Stunden starben, schleppten sich andere tage-, ja wochenlang mit der Krankheit herum. Sorbait berichtet, er habe Kranke gesehen, die mit ihren Beulen acht, ja vierzehn Tage lebten und essen, trinkken, arbeiten darbey, bis endlich ein Hitz erfolgt mit einem starken Brechen, und werden darnieder geworffen. Viele hätten nur hohes Fieber, litten sehr und stürben, ehe die Beulen oder die Petetschen (rötliche, bräunliche oder schwarze Flecken) ausbrächen. Manchmal auch würden die Beulen verschwinden und nach starken Schweißausbrüchen Besserung und Heilung eintreten. Viele hundert, so meint er, habe er von der Pest heilen können.


  Er berichtet auch von Fatalismus und demütiger Ergebenheit der Kranken: Und was zu verwundern, und Gottes Hand allein zuzuschreiben, was ich alle Tag observiret habe, man hört nicht einige Klag, sie liegen so still, als wann sie sich gutwillig Gottes Gewalt übergebeten; ja so gar viel, so bald sie empfinden, daß sie mit dem Gift behafftet seyn, gehen hinauß (welches ich mit meinen weinendten Augen wegen höchsten Mitleydens gesehen) machen ihnen selbsten ihre Gräber, legen sich darain, biß daß sie den Geist auffgeben. Auch Daniel Defoe berichtet, dass sich viele Menschen während der Pest in London selbst in die Pestgruben gestürzt hätten diesmal jedoch, weil sie aus Angst und Schmerzen wahnsinnig geworden seien. Wahrscheinlich sind diese Erscheinungen durch Fieberdelirien zu erklären, die häufig einen friedlichen, sogar heiteren Gemütszustand bewirkten, während sie andererseits zu Tobsuchtsanfällen führen konnten. (Der Wandertrieb, dem Pestkranke unterworfen sind und der sie aufstehen, herumgehen, ja selbst sich in andere Betten legen ließ, wird auch von Dr.Hermann Müller, auf den wir später noch zurückkommen werden, anlässlich der Pest des Jahres 1896 in Bombay bestätigt. Eine Hauptaufgabe des Personals im Bombayer Krankenhaus, so meint er, habe darin bestanden, in Delirien herumwandelnde Pestkranke aufzuhalten und wieder zurückzubringen.)


  Was die Übertragung der Pest betraf, so teilte sich die Ärzteschaft in drei Lager, die sich zeitweise heftig befehdeten. Die sogenannten Kontagionisten waren der Ansicht, dass das Gift ausschließlich durch Berührung von Mensch zu Mensch verbreitet werde, die Epidemisten hielten die verdorbene Luft für die Quelle allen Übels, während die Infektionisten von der Gefährlichkeit des sogenannten Pestzunders, der vor allem in Kleidern und Textilien niste, überzeugt waren. Heute wissen wir, dass alle drei Ansichten eine gewisse Berechtigung hatten. Übertragung durch Berührung ist möglich durch das Sekret aufgebrochener Beulen und Buboneneiter. Die Luft, der die damalige Zeit eine so große Bedeutung zumaß, war lediglich bei Lungenpest gefährlich. Besonders in geschlossenen Räumen konnte hier durch häufiges Aushusten von Bazillen eine Übertragung stattfinden. Auch die Furcht vor dem Pestzunder war absolut berechtigt, beherbergten doch verseuchte Kleider und Betten Flöhe und anderes blutsaugendes Ungeziefer.


  Schon damals haben sich die wirklichen Größen der Medizin gegen eine allzu scharfe Abgrenzung der verschiedenen Ansichten gewehrt. Sorbait zum Beispiel war von allen drei Übertragungsmöglichkeiten überzeugt, wenn er auch jene durch Berührung für am wenigsten gefährlich hielt. Ganz allgemein war man sich jedoch über die hohe Ansteckungsgefahr im Klaren wie und auf welche Weise immer sie stattfinden mochte. Darum wurde ja auch der Ausdruck Contagion für das Wort Pest gebräuchlich. Dabei war die Wahrscheinlichkeit, sich zu infizieren, zu verschiedenen Zeiten für verschiedene Menschen verschieden groß. Manchmal waren es Schwangere, die sich besonders anfällig zeigten, dann wieder Kinder, sehr häufig Frauen, was man auf ihre angebohrner Schwachheit grössere Forcht und Schröcken zurückführte. Heute meint man eher, dass Frauen als Krankenpflegerinnen innerhalb der Familie dem intensivsten Kontakt mit den Infizierten ausgesetzt waren und deshalb auch leichter angesteckt wurden. Es ist auch möglich, dass sich die pesttragenden Flöhe in ihren weiten Kleidern besonders gut einnisten konnten, während Kinder wiederum dadurch gefährdet waren, dass sie oft barfuß auf den Bretterfußböden herumliefen, die ja eine bevorzugte Niststätte für die Flohbrut darstellten.


  Am folgenschwersten war die Annahme, die Pest werde vornehmlich durch vergiftete Luft übertragen. Damit nach herrschender Ansicht das Gift nicht durch die Schweißlöcher in das Innere des Körpers dringe, ließ man sich jene grotesken Schutzvorrichtungen einfallen, mit denen der Pestarzt bis heute in Erinnerung geblieben ist. Seine abenteuerliche Vermummung, mit der er jeden Zentimeter Haut zu bedecken suchte, ist uns aus zahlreichen Abbildungen bekannt. Er trug ein eng anliegendes Gewand aus Leder oder einen mantelartigen Überwurf mit Handschuhen und eine Maske, an der vor Mund und Nase ein schnabelartiger Vorsprung angebracht war, der mit aromatischen Kräutern gefüllt wurde. Mit der großen Glasbrille vor seinen Augen und dem Stab in der Hand, mit dem die Kranken zur Vermeidung einer tatsächlichen Berührung abgetastet wurden, erinnerte dieser Schnabeldoktor eher an einen wüsten Mummenschanz denn an einen gelehrten Medicus.


  Die panische Angst vor Ansteckung durch die Luft und durch Berührung führte vor allem im 18.Jahrhundert zu übertriebenen Schutzmaßnahmen. So wurden in Marseille während der Pest des Jahres 1720 die Kranken mit 1,80 m langen Zangen untersucht und Geräte von 65 cm Länge zum Öffnen der Bubonen verwendet. Auch die Pestleichen wurden teilweise mit langen Eisenhaken in die Massengräber geschleift. Als die Pest 1788 in Alexandrien ausbrach, sollen europäische Ärzte auf hohen Holzstelzen gegangen sein und sich dem Kranken auf höchstens zehn Schritt genähert haben. Noch 1835 verbot der Code Sanitaire der französischen Hafenquarantäne den Ärzten und Chirurgen, sich dem Pestkranken auf weniger als zwölf Meter Abstand zu nähern, und wenn in der Privatpraxis dieser Abstand nicht eingehalten werden konnte, so wurden die Kranken von der Türe oder vom Fenster aus durch Fernrohre betrachtet und anschließend beraten.
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  Pestarzt in Schutzkleidung


  Auch Sorbait mahnte seine Kollegen zu einer umständlichen Prozedur, bevor sie das Zimmer eines Kranken betraten. Zuerst sollten sie einmal den Diener schicken, der ein Feuer anzuzünden und das Fenster zu öffnen habe. Dann müsse der Medicus seinen Mund mit Essig ausspülen und auch Gesicht, Puls, Adern und Nase damit bestreichen oder Angelica-Wurzeln kauen. Schließlich möge er in Gottes Namen ans Krankenlager treten, dabei aber möglichst wenig atmen, vor seinen Mund ein brennendes Wachslicht halten und sein Gesicht abwenden. Auf jeden Fall müsse er darauf achten, dass die Bettdecke nicht plötzlich aufgehoben wird, auff daß der Gestanck deß Schweiß, Harns oder Stuhlgang ihm nicht in die Nase steige, und ihme der gifftige Dunst in den Leib getrieben werde. Dann habe der Arzt den Kranken kurz zu trösten, an die Beichte zu gemahnen und möglichst rasch das Zimmer zu verlassen, um außerhalb die Arznei zu verschreiben. Dass der ärztliche Beistand unter diesen Umständen nur ein äußerst dürftiger sein konnte, ist leicht vorstellbar.


  Ähnliche Vorsichtsmaßnahmen wurden von den Geistlichen getroffen. In Alexandrien reichten sie den Pestkranken während der Epidemie des Jahres 1788 das Sakrament mit einer drei Fuß langen Zange, die am Ende eines Stabes befestigt war. Dasselbe geschah noch 1812 in Odessa und 1815 in Noja.


  Obwohl also auf der einen Seite grotesker Unsinn getrieben wurde, ist man andererseits geradezu elektrisiert, wie nahe die damaligen Gelehrten oft der Wahrheit kamen. So vertrat etwa der Jesuit Athanasius Kircher aus Fulda um die Mitte des 17.Jahrhunderts die Lehre von der lebendigen Natur des Pesterregers, die er unter dem Mikroskop in Gestalt kleiner Würmchen im Blut des Pestkranken zu entdecken glaubte. Diese Vorahnung von der Existenz der Bakterien überfiel im Jahre 1721 auch den Doktor, Physices Professor und Canonicus in Zürich Johann von Muralt, der von unsichtbaren Müklein berichtet, die nur unter dem Mikroskop zu sehen seien. Ihre Eylin oder Sämlein würden mit dem Speichel oder mit den Speisen in den Körper des Menschen gelangen, um dort das Blut zu zersetzen und den Kreislauf zu hemmen, was innerhalb von zwei bis drei, seltener vier bis fünf Tagen den Tod herbeiführe.


  Daneben wurden auch ohne Wissen der eigentlichen Zusammenhänge sehr viele Maßnahmen gegen den Floh im Besonderen und das Ungeziefer im Allgemeinen gerichtet. So etwa das Verbrennen von Bettzeug und Kleidern und das Wegschaffen von Vieh, insbesondere der Schweine, aus dem Weichbild der Stadt. Auch das exzessive Räuchern mit stark riechenden Kräutern ist nicht so ganz sinnlos gewesen, weil es die pesttragenden Insekten ferngehalten hat. Haustiere, Katzen, Hunde oder überhaupt pelztragendes Getier wurden getötet, denn im Pelz ebenso wie in pelzigen Textilien, so glaubte man, lagerte der Pestzunder, das Pestgift mit seiner tödlichen Wirkung. Man stützte sich dabei auf eigene Beobachtungen und auf die Erfahrung und war damit, wie man heute weiß, durchaus auf der richtigen Spur. Aber die letzten Ursachen wurden nicht erkannt, der letzte Auslöser nicht gefunden! Wie sollte man auch! Der allgemeine Wissenshorizont war noch zu schmal, der Barockmensch beim Erkennen solcher Zusammenhänge überfordert. Die Entdeckung des Pestbazillus gelang erst rund zweihundert Jahre später dem Japaner S. Kitasato und dem Franzosen A. Yersin unabhängig voneinander anlässlich der Pest in Hongkong im Jahre 1894.


  Wie so vieles ist auch die Art der Pestübertragung bis heute nicht restlos geklärt. Es gibt dazu vor allem zwei Theorien. Die eine spricht von einer Übertragung durch den Rattenfloh, die andere jüngere macht vornehmlich den Menschenfloh dafür verantwortlich. Generell steht fest, dass der Bazillus von den wildlebenden Nagetieren, also Hamstern, Zieseln und Wieseln, durch deren blutsaugende Parasiten wie Flöhe oder Zecken auf die häuslichen Nagetiere (Ratten) übertragen wird. Hat nun durch die Seuche eine Dezimierung der Nager stattgefunden, so sucht sich der hungrige Rattenfloh nach Theorie Nummer eins einen neuen Wirt, und dieser ist der Mensch. Theorie Nummer zwei, die vor allem durch Untersuchungen von Ernst Rodenwaldt in den fünfziger Jahren des 20.Jahrhunderts heftig diskutiert wurde, geht von der Annahme aus, dass nicht in erster Linie der Rattenfloh, sondern in weit höherem Maße der Menschenfloh für die rasante Ausbreitung der Seuche verantwortlich gemacht werden muss. Allgemein scheint man heute eher letztgenannter Ansicht zuzuneigen. Die Erklärungen dafür sind einleuchtend. So etwa ist uns aus der gesamten Geschichte der europäischen Pest keine überzeugende Schilderung eines Massensterbens von Ratten überliefert, sehr wohl jedoch häufig ein Zusammentreffen der Pest mit einer auffallenden Vermehrung von Insekten. (Weil man auch hier Gott bzw. den Teufel im Spiel glaubte, wurde sämtliches beunruhigendes Ungeziefer wie Raupen, Heuschrecken, Engerlinge und sogar Maikäfer von den Bischöfen zu Bern und Lausanne während des 15. und 16.Jahrhunderts mehrmals in den Bann getan.) Auch lässt sich die hohe Ansteckungsrate von Mensch zu Mensch, durch die die Pest vergangener Jahrhunderte charakterisiert war, mit einer Übertragung durch den Menschenfloh sehr viel eher erklären als durch die Theorie der rattenentstammenden Pest. Denn diese ist unabhängig vom Menschenverkehr, sie haftet am Haus, am Boden und beschränkt sich anfangs auf gewisse Bezirke. Die europäische Pest unterscheidet sich damit auch von der asiatischen Beulenpest, der erwiesenermaßen ein Rattensterben vorangegangen ist. Weitere Unterschiede liegen im äußeren Erscheinungsbild. Die neben den Beulen häufig auftretenden und für die europäische Pest charakteristischen schwarzen oder dunkel gefärbten Flecken, Pusteln und Karbunkel (Geschwüre), die sich vermutlich an den Flohstichen gebildet haben, sind bei der heutigen asiatischen Beulenpest, die durch den Rattenfloh erzeugt wird, unbekannt. Stattdessen ist der Bubo, die Pestbeule, das vorherrschende und eindrucksvollste Symptom in den asiatischen Ländern.


  Was bei Rodenwaldt vor allem darauf zurückgeführt wird, dass der Rattenfloh den Menschen nicht zu seinem Dauerwirt macht, vielmehr nur einmal saugt und ihn dann wieder verlässt. Außerdem ist er ein schlechter Springer und erreicht den stehenden oder sitzenden Menschen vornehmlich an den Beinen, woraus sich erklären lässt, dass der Leistenbubo in diesen Ländern am häufigsten ist.


  Diese verschiedenen Arten der Übertragung sind vor allem klimatisch bedingt. Denn das Leben des Menschenflohs ist bedroht, wenn die Temperatur über 37 Grad Celsius beträgt und die Luft darüber hinaus trocken ist. Er liebt die Feuchtigkeit und eine Temperatur von 19 bis 30 Grad Celsius. Seine Vermehrung findet daher in den Sommermonaten und den frühen Herbstmonaten statt, was mit dem Höhepunkt der Seuche im August und der ersten Septemberhälfte im Einklang steht.


  Während also für Europa die Theorie von der Infektkette Mensch-Menschenfloh-Mensch heute als vorrangig gilt, ist auch die traditionelle Theorie von der Ratte-Rattenfloh-Mensch-Infektkette nicht ganz von der Hand zu weisen. Wahrscheinlich kann ein Nebeneinander beider Übertragungsformen angenommen werden. Denn immerhin finden sich in den alten Berichten immer wieder Hinweise darauf, dass jene Berufsgruppen, die mit Ratten und Mäusen in Berührung kamen, wie Getreidehändler, Müller und Bäcker, besonders anfällig waren. Ebenso jene, die mit flohtragenden Gegenständen zu tun hatten, also Trödler und Schneider. Hingegen blieben Angehörige eines ungezieferfeindlichen Gewerbes wie Wäscher, Gerber, Ölhändler, Heizer und Tabakhändler relativ verschont. Häufig wird auch berichtet, dass Menschen, die besonders intensiv mit Kranken und Toten zu tun hatten, zum Beispiel Totengräber, Krankenwärter oder Siechknechte, keine so große Anfälligkeit zeigten, was für eine gewisse Immunität spricht.


  Was schließlich die genauen Ursachen dafür gewesen sind, dass sich die Seuche zu Beginn des 18.Jahrhunderts aus Europa zurückgezogen hat, weiß man bis heute nicht. Sicherlich haben hier mehrere Faktoren mitgespielt, eine veränderte Lebensweise vor allem, die sich aus verbesserten hygienischen Bedingungen ergab, verbesserte Schutzmaßnahmen an der Grenze zur Abwehr der Seuche und ein besserer Heilerfolg in der Medizin. In den Steinhäusern mit Steinfußböden, die zunehmend die Holzhäuser ablösten, werden die Flöhe nicht mehr jene Nistplätze gefunden haben wie in den schlecht gefertigten Holzdielen, in deren Ritzen sich Abfälle sammelten und die in günstiger Jahreszeit bei ausreichender Feuchtigkeit der Brut die besten Entwicklungsmöglichkeiten boten. Auch wurde die Haltung von Kleinvieh in den Städten mehr und mehr beschränkt, vor allem das Schwein, auf dem sich Flöhe besonders wohl fühlten, wurde aus der Stadt verbannt. Wobei als sicher angesehen werden kann, dass nicht nur die Flöhe, sondern auch Wanzen, Läuse und Schaben Pestträger gewesen sind.


  Heute vorkommende Pestfälle können wirksam mit Sulfonamiden und anderen Antibiotika bekämpft werden und eine Übertragung der Seuche von Nagern auf den Menschen lässt sich durch Insektizide verhindern. Trotzdem ist die Seuche keinesfalls ausgestorben. Sie kann von den riesigen unbewohnten Gebieten Zentralasiens, wo die Pest nach wie vor unter den Nagetieren endemisch ist, jederzeit auf besiedelte Randgebiete übergreifen. Von 1978 bis 1992 meldete die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 1.451 Todesfälle in 21 Ländern. Eine größere Pestepidemie ereignete sich von August bis Oktober 1994 im indischen Surat. Im Jahr 2003 kam es in Algerien zu einem Pestausbruch, im Februar 2005 breitete sich die Lungenpest in Bas-Uele im Norden der demokratischen Republik Kongo mit 64 Toten aus, und noch 2008 gab es 18 Pesttote in Madagaskar.


  
Pestis manufacta die künstliche Pesterzeugung


  Neben der Ansteckung durch vergiftete Luft, Berührung und verpestete Textilien war man auch noch von einer anderen Art der Übertragung überzeugt: jener durch die pestis manufacta, die künstliche Pesterzeugung. Der Glaube an die Pestschmierer und Pestverbreiter reichte bis ins tiefe Mittelalter zurück und konnte in der Neuzeit keinesfalls überwunden werden. Übelwollende Personen, so wird berichtet, hätten giftige Salben oder Pulver aus dem Eiter der Pestbubonen, aus getrockneten Pestbeulen oder gar dem Saft ausgekochter Pestleichen hergestellt, auf Türklinken und Wände gestrichen oder dem Essen beigegeben und damit der Pest ihre enorme Verbreitung gesichert. Bevorzugter Berufsstand bei Ausübung dieser Scheußlichkeiten waren die Totengräber, Pestknechte und Scharfrichter, aber auch dem Krankenpersonal wurde Derartiges zugetraut. Wobei Letzteres vor allem in Verdacht geriet, warmes Brot auf die Lippen der Toten und Sterbenden zu legen und dieses, vollgesogen mit dem Pestgift, an missliebige Personen zu verteilen. Die Strafen für ein derartiges Vergehen waren entsetzlich, die Foltermethoden, die angewendet wurden, um entsprechende Geständnisse zu erpressen, von ausgeklügelter Grausamkeit.


  Im Jahre 1530 wurden in Genf der Spitalpriester, der Spitalmeister und einige Spitalknechte unter der Anklage, reiche Bürger angesteckt und danach deren Häuser geplündert zu haben, mit glühenden Zangen gezwickt, enthauptet und gevierteilt. Sechzehn Jahre später, bei einem neuerlichen Pestausbruch, gerieten in derselben Stadt wieder viele Männer und Frauen in den Verdacht der Pestverbreitung. Sie wurden grausam gefoltert und verbrannt. Ähnlich erging es angeblichen Pestmischern in Toulouse, wo 1542 ein Verdächtiger bei schwachem Feuer lebendig geröstet wurde und 1545 ein weiterer während der Folter starb.


  Aber nicht nur das Volk, auch bedeutende Persönlichkeiten waren davon überzeugt, dass die Pest absichtlich durch böse Machenschaften verbreitet werde. Johann Weyer, ein eifriger Bekämpfer des Hexenwahns, berichtet über vierzig Männer und Frauen in der Stadt Casale in Saluzzo, die im Pestjahr 1536 Salben und Pulver bereitet und damit die Türriegel vornehmer Häuser bestrichen hätten. Doch nach dem Tod der Besitzer (für den sie von diversen Erbschleichern reichlich entlohnt worden seien) sei der Frevel ruchbar geworden und unter der Folter hätten sie dann auch ihre Vergehen gestanden. Mehr: Sie hätten angegeben, bei nächster Gelegenheit die Kirchenbänke salben zu wollen, um damit die gesamte Bürgerschaft auszurotten.


  Auch Luther spricht von den bösen, pestilenzischen Leuten, welche glauben, von der Pest dadurch verschont zu bleiben, dass sie andere damit infizieren. Tatsächlich war bei dem Volk in Moskau während der Pestjahre 17701771 der Glaube verbreitet, man könne sich nach bereits erfolgter Infektion dadurch von der Krankheit befreien, dass man wertvolle Dinge wie Geld, Kleidungsstücke oder Geräte auf die Straße werfe, weil damit die Krankheit auf den Finder übergehe. Auch der große Chirurg Ambroise Pare, der zur Zeit der Pest in Lyon im Jahre 1564 gelebt hat, bezweifelte nicht im Geringsten, dass diese Seuche durch Bösewichte verursacht worden sei. Ebenso führen Mannagetta-Sorbait in ihrer Pestordnung aus dem Jahre 1679 etliche Beispiele einer künstlichen Pestverbreitung an. So etwa sei eine Gift Mörderei im Jahre 1540 in Frankenstein in Schlesien bekannt geworden. Und zwar hätten zwei Totengräber mit ihren Weibern, drei Knechten und einem Bettler zweierlei Arten von Pulver gemischt und hernach mit den Todten Cörpern nit anderst als die Aaß-Geyer gantz grausamb und abschewlich umbgangen. Es gebe, heißt es in der Pestordnung weiter, auch Bösewichte, die das Pestgift einer wohlriechenden Seife beimengten, worauf dann jeder, der Hände oder Kleider damit wasche, krank werde. Auch in Leipzig seien im Jahre 1606 Pestschmierer ertappt worden, ebenso im Jahre 1630 bei der erschröcklichen Pest zu Meyland. Und schließlich wird dann noch von einer Begebenheit berichtet, die ein glaubwürdiger Herren auß der Reißischen Lemburg mit eigenen Augen gesehen habe. Als nämlich im Jahre 1572 die Pest ganz Polen durchstreifte, sei ein Weib im Dorf Rzeßne gestorben, in die Reißische Lemburg (Lemberg?) gebracht und dort in der Kirche der Erhöhung des hl. Kreuzes begraben worden. Nachdem jedoch daraufhin in der unmittelbaren Umgebung die Pest immer ärger wütete, kamen findige Köpfe auf den Gedanken, dass es sich bei dieser Frau möglicherweise um eine Hexe gehandelt habe. Man grub also ihren Leichnam aus und stellte zum Schrecken aller fest, dass dieser ganz entblößt war und sie den Rest ihrer fast gar gefressenen Kleider noch im Maul gehabt hat. Nachdem damit der untrügliche Beweis ihrer Hexenkünste erbracht worden war, schlug man der Leiche bevor sie wieder zugeschüttet wurde mit einer Schaufel den Kopf ab, worauf dann die Pest schlagartig nachgelassen habe.


  Dass die pestis manufacta auch noch im 17.Jahrhundert hohe Gerichte beschäftigte, beweist der große Pestsalberprozess in Mailand im Jahre 1630, in dessen Verlauf der Gesundheitsrat von Mailand von dem spanischen Arzt Aviles de Aldana ein Gutachten einforderte, das die Frage zu behandeln hatte, ob ein böser und verschlagener Mensch durch Gift die ansteckende Krankheit verbreiten könne. Angeklagt war ein Barbier Moro, der aus der Flüssigkeit, die aus dem Munde der Pestleichen floss, das Pestgift zubereitet haben soll.


  Es haben später viele Historiker die Vermutung geäußert, dass in diesen zahlreichen Berichten, wie so oft in alten Überlieferungen, ein Körnchen Wahrheit stecke. Möglicherweise wollte wirklich der eine oder andere auf diese Art und Weise zu Vermögen kommen, durch Erbschaft beispielsweise oder durch Plünderung. Es kann auch sein, dass Pestknechte oder andere Personen solche Gerüchte in Umlauf setzten, um nach darauf einsetzender Flucht umso besser die Wohnung ausrauben zu können. Denn in Pestzeiten herrschten Willkür und Gewalt, die ständige Gegenwart schrecklichen Leidens musste verrohend wirken und ein Toter mehr oder weniger spielte beim Anblick zahlreicher Leichen keine Rolle. Andererseits jedoch war die Einbildungskraft der Menschen furchtbar gereizt und die Zahl jener, die unschuldig, auf Grund bloßer Verdächtigungen eines qualvollen Todes starben, sehr hoch. Das Volk wollte Opfer! Opfer für sein Leiden, für sein Sterben, für Not und Qual. Und wenn es die Juden nicht waren, die man dafür verantwortlich machen konnte, so waren es die Hexen, Zauberer und Totengräber, die mit den bösen, überirdischen Mächten in Verbindung standen und die man dafür büßen ließ, weil man des Teufels selbst nicht habhaft werden konnte.


  
Die Lehre von Gift und Gegengift


  Beinahe ebenso absurd wie die ärztlichen Schutzmaßnahmen muten viele jener Heilmittel an, die das Zeitalter in barocker Fülle hervorgebracht hat. Sicherlich gab es heilkräftige Arzneien, bei deren Herstellung ein Erfahrungsschatz von vielen hundert Jahren mitwirkte, daneben aber auch noch weitere, die sich auf alten Aber- und Hexenglauben gründeten und die häufig mehr schadeten als nützten. Insgesamt waren die Rezepte immer länger, die Listen der Zutaten immer umfangreicher geworden, und Sorbait selbst meinte, ein Medicus muß mit Artzeneyen beladen seyn, als wie ein Bettler-Mantel mit Flecken.


  Die vielen Mittelchen und Mittel, die entweder von den Ärzten verschrieben, von Quacksalbern oder Wahrsagerinnen als absolut sicher verkauft oder als Geheimtipp gegen die Pest vom einen zum anderen weitergegeben wurden, bewegten sich meist hart an der Grenze zwischen wundergläubiger Magie und ernst zu nehmender Arzneikunde, um je nach Beschaffenheit einmal in diese, einmal in jene Richtung auszuufern. Der Glaube an übernatürliche Kräfte, an Zauberer, Hexen und magische Beschwörungsformeln war ja in dieser Zeit noch sehr verbreitet, und selbst die angesehensten Gelehrten und Mediziner konnten sich nicht ganz davon befreien. So empfiehlt etwa die Mannagetta-Sorbaitsche Pestordnung, auf die Pestbeule eine im Sommer durch den Kopf (nicht durch den Bauch) gespieste Krotte zu legen, so das Gift desto kräftiger an sich ziehen, doch wäre besser, wenn solche Krotte vorher zu Pulver gestoßen mit gelben Wax vermischt zu einem Pflasterzelten und aufgelegt wurde, weil man solches nicht nur bey einem, sondern gar an vielen Kranken kundte gebrauchen. Die Kröte, seit alters her ein Symbol für das Böse, schien auch durch ihre Ähnlichkeit mit einer Pestbeule und durch den Gleichklang der lateinischen Wörter bubo (Pestbeule) und bufo (Kröte) als Pestabwehrmittel geradezu prädestiniert. Man trug sie lebendig, getrocknet oder zerpulvert in einem seidenen Säckcken um den Hals oder mischte das Krötenpulver in Medikamente. Ein angeblich ganz besonders wirksames Abwehrmittel wurde auf folgende Art und Weise gewonnen: Man suchte in der Nacht bei abnehmendem Mond eine große Kröte die jedoch nur dann die gewünschte Wirkung versprach, wenn ihr Würmer aus den Augen krochen , hängte sie im Zimmer an den Hinterbeinen auf, stellte ein Wachsschüsselchen darunter und wartete, bis das arme Vieh nach einiger Zeit seinen Mageninhalt in das Schüsselchen spie. Dieser wurde dann zusammen mit dem Wachs und dem pulverisierten Krötenkadaver zu kleinen Täfelchen geformt und als unschlagbare Pestmedizin angeboten. Auch die Erklärung für diese Methode mutet vertrackt und sonderbar an: Weil die Kröte als durch und durch böses und den Menschen zutiefst hassendes Tier galt, lieferte sie nach damaliger Ansicht auch das beste Gegengift, mit dem das eigentliche Gift zu vertreiben war. Man musste also ihren Hass durch den ständigen Anblick eines menschlichen Gegenübers so lange steigern, bis sie ihr inneres, nun zu äußerster Konzentration gebrachtes Gift ausspie, das dann für medizinische Zwecke verwendet wurde. Die Lehre vom Gegengift, die sicherlich als intuitiv erfasster Vorläufer unserer heutigen Impfmaßnahmen betrachtet werden kann, führte auch noch zu anderen haarsträubenden Methoden. So kam es vor, dass manche sich mit ihrem eigenen Urin wuschen oder ihn sogar tranken. Andere tranken Menstrualblut, das in Essig oder Rosenwasser gelöst wurde. Wieder andere fanden es besonders heilsam, morgens nüchtern in ein heimliches Gemach (Abort) zu gehen, um sich hier mit dem Gestank vollzusaugen. Auch Theophrastus Bombastus Paracelsus, jener berühmte Arzt und Magier an der Schwelle zur Neuzeit, hat in Pestzeiten jeden Mist und vor allem Menschenkot als gesund empfohlen. Auf ihn beriefen sich außerdem alle jene, die neben der Kröte noch die Schlange als hervorragendes Heilmittel priesen. Auch dieses symbolträchtige Tier, Inkarnation des Bösen (Bibel) ebenso wie Zeichen der Wiedergeburt (griechische Mythologie), wurde häufig pulverisiert verschiedenen Arzneien beigegeben, wobei man vor allem die Viper für besonders wirksam hielt. Als Gegengift galt auch Buboneneiter, der während der Pest in Polen 1708 von vielen getrunken worden sein soll. Daneben kamen hauptsächlich Totengräber und Pestknechte auf die schauerliche Idee, entweder frische oder getrocknete und pulverisierte Bubonen zu essen, um damit die Widerstandskraft zu erhöhen. Menschliche Bestandteile wurden überhaupt gerne in der Medizin verwendet. Der niederösterreichische Schriftsteller Wolf Helmhard von Hohberg hat in seinem umfangreichen, in den achtziger Jahren des 17.Jahrhunderts veröffentlichten und in mehreren Auflagen erschienenen praktischen Ratgeber für alle Lebenslagen (Georgica curiosa aucta) dieser Tatsache ein ganzes Kapitel gewidmet. Danach sollen pulverisierte Menschenknochen besonders gut gegen die rote Ruhr sein, Knochenmark gegen Podagra (Gicht), Menschenfett gegen Gliederreißen, getrockneter Harn gegen die Pest, Ohrenschmalz gegen Koliken, Speichel gegen Schlangenbisse und Frauenmilch gegen Augenleiden.


  Der Landadelige Wolf Helmhard von Hohberg hat auch noch andere kuriose Vorschläge parat: Um die Luft zu reinigen, müsse ein Kübel mit heißem Wasser oder Milch im Zimmer aufgestellt werden, weil dieser das Gift an sich ziehe: Häng ein Kupffemes Geschirr voll Wasser in die Höhe, das wird die gifftigen Dämpffe des Zimmers an sich ziehen und oben wie ein Häutlein werden: je dicker selbiges ist, je mehr Gift hat es an sich gezogen. Daneben empfiehlt er, heißes, aus dem Ofen kommendes Brot zwischen sich und den Patienten zu legen, da dieses denselben Zweck erfülle. Allerdings müsse es spätestens eine Stunde danach vergraben und auch die Milch oder das Wasser an einem Ort ausgegossen werden, der von niemandem betreten wird. Giftaustreibenden und luftreinigenden Mitteln wurde sicherlich in der gesamten Medizin vergangener Jahrhunderte die größte Bedeutung eingeräumt. Allgemein verbreitet war die Ansicht, dass an einem Bindfaden im Zimmer aufgehängte Zwiebeln oder Knoblauch oder auch Wurzeln von Herbstzeitlosen und Schafgarben die Luft reinigen würden. Manche hielten sich aus ähnlichen Gründen einen Bock im Zimmer. Abraham a Sancta Clara berichtet, dass während der Pest des Jahres 1679 selbst den Reichen der üble Bockgeruch nicht zuwider gewesen sei, weil sie der Meinung waren, dass er das pestilenzische Gift an sich ziehe. Am gebräuchlichsten war natürlich das Räuchern, bei dem man sich auf Hippokrates berief, dem es angeblich dadurch gelungen sein soll, die Pest von Griechenland fernzuhalten. Die Unmenge würziger Kräuter und aromatischer Öle, die man zu diesem Zweck entweder in das Feuer streute, auf der Herdplatte oder auf heißen Steinen verdunsten ließ, kann hier gar nicht aufgezählt werden. Für die offenen Feuer auf Straßen und Plätzen wurden vornehmlich Wermut, Majoran, Melisse, Lavendel, Rosmarin und Lorbeer verwendet, hingegen bevorzugte man für das Räuchern in den Häusern Wacholderbeeren, Weinrauten, Alantwurzeln, Bockshörner, Misteln und Rote Myrrhen. Die Feuer sollten mit Wacholderholz unterhalten werden, doch wurde, falls kein solches vorhanden war, auch mit Föhren und Fichten, schlimmstenfalls mit Eschen, Birken, Eichen und Buchen vorliebgenommen. Bestimmte Holzarten, wie etwa der Wacholder, waren in manchen Gegenden nach der großen Pest des Jahres 1679 beinahe ausgestorben. Arme verwendeten zur Luftreinigung den sogenannten Waldrauchen, welchen die Ameisen von unterschiedlichen Sachen, fürnemblich aber von allerley Hartz und Bechkörnern Zusammentragen. Auch Schießpulver und Schwefel wurden zur Raucherzeugung genommen. Daneben boten die Apotheken ein eigenes Rauchpulver an, das sich je nach den finanziellen Verhältnissen des Kunden in das kleine Pulver, das mittlere Pulver und das große Pulver einteilen ließ. Während sich allerdings die einen an wohlriechende Kräuter hielten, plädierten die anderen für den Gestank. Vor allem das Verbrennen von Ochsenklauen muss ungeheuer geruchsintensiv gewesen sein und auch Schwefel, der als außerordentlich wirksames Mittel gepriesen wurde, dürfte nicht gerade Wohlgerüche erzeugt haben.


  Insgesamt wurde so viel geräuchert, dass die Kanarienvögel in den Stuben eingegangen sein sollen, die Spatzen von den Dächern fielen und die jungen Schwalben in ihren Nestern starben.


  Neben dem Räuchern hielt man auch die Anwendung sogenannter Pestessige, die aus Kräutern zusammengestellt wurden, und verschiedener aromatischer Öle für äußerst wirksam (sie gelten übrigens als Vorläufer des Eau de Cologne, das um 1700 von dem Italiener Johann Maria Farina zuerst hergestellt worden war). Damit besprengte man nicht nur die ganze Wohnung, sondern goss sie auch ins Taschentuch, um vor allem auf den Straßen daran zu riechen. Gebräuchlich waren auch der Bisamapfel oder Bisamknopf, den Ärzte und Priester bei Krankenbesuchen in die Tasche steckten. Später traten an deren Stelle hölzerne Büchslein aus Wacholder-, Buchsbaum-, Eichen- oder Sandelholz, durch deren Löcher ein in aromatische Öle getauchtes Schwämmchen duftete und die an einem kleinen Kettchen am Gürtel baumelten oder in der Tasche getragen wurden. Die Reichen besaßen silberne, goldene oder elfenbeinerne Kästchen, manchmal sogar mit Edelsteinen besetzt, die wohlriechende Kräuter enthielten. Auch das Tabakrauchen galt als Schutz gegen die Pest. Ebenso das Einreiben mit ölhaltigen Essenzen, das sicherlich ebenso wie das Räuchern einen gewissen Schutz gegen Insekten bot. Im 19.Jahrhundert begann man mit dem Öl sogar herumzuexperimentieren, die Ärzte verschrieben den Kranken regelrechte Ölkuren, bei denen das Öl auch inwendig verabreicht wurde. Die Berichte über Erfolge bzw. Misserfolge sind allerdings recht widersprüchlich.


  In Seuchenzeiten musste jedoch nicht nur ständig an irgendwelchen Kräutern und Wässern gerochen, es musste auch gekaut werden. Empfohlen wurden Zitronen- oder Orangenschalen, auch Alantwurzeln, Bibernell oder Meisterwurzel, am besten jedoch Angelikawurzeln, die so beliebt waren, dass man 1679, wie Sorbait schreibt, selbst mit grossem Geldt keine mehr bekommen können. In gleicher Weise war auch das ständige Ausspucken wichtig, besonders in der Nähe von Kranken, damit das Gift nicht inwendig bleibe.


  
Nimm Camillenwasser 4 Loth


  An Arzneien waren neben dem berühmten Theriak vor allem die Pestpillen beliebt, wobei jene des Rufus von Ephesus, die Phiulae Rufi oder auch Jesus Christi Pillen, als besonders wirksam galten. Daneben wurde noch das köstliche Pestwasser der Apotheken und das fürtreffliche wiennerische Pest-Pulver gepriesen. Außerdem ein Pest-Balsam, mit dem täglich der Puls und das Herz zu bestreichen war. Insgesamt gab es eine Unzahl von Pestmitteln und Pestarzneien, die sämtlich aus verschiedenen Kräutern zubereitet waren und entweder den Speisen beigemischt oder dem Wein beigemengt wurden. Als pestabwehrend galt vor allem die Pestwurz, aber auch Raute, Engelwurz, Bibernell und Enzian wurden eine gute Wirkung zugeschrieben. Ebenso Kampfer, mit Kandiszucker, Zwiebel, Salpeter und Salz vermischt. Die Baldrianwurzel solle in Pestzeiten zu kleinem Pulver gestossen, mit Wacholder Saltzen und wenig Essig zu einer Latwerg vermischt am Morgen mit zwei oder drei Messerspitzen vorbeugend genossen werden. Ebenso wurde Lorbeer in Essig gebaitzt morgens nüchtern empfohlen. Tormentilwurzel galt als bewährtes Herzstärkungs- und Blutreinigungsmittel, und auch Myrrhe, Knoblauch, Meisterwurzel, Geißrauten, roter Schwefel und Melissenwasser sollten die Pest abhalten.


  Die Herstellung der Arzneien wurde von den Apothekern unter Aufsicht eines Arztes oder Examinators durchgeführt. Lediglich die Zubereitung von Pflastern und Salben lag im Aufgabenbereich der Wundärzte, Bader und Barbiere. In sachlicher Hinsicht war für die Regelung des Apothekerwesens die medizinische Fakultät zuständig, die 1405 auch die erste Apothekerordnung herausgegeben hatte. Als städtische Bürger hingegen unterstanden die Apotheker nicht der Jurisdiktion der Universität und diese zwiespältige Rechtslage führte dazu, dass sie mühelos Magistrat und Hochschule gegeneinander ausspielen konnten. Im Allgemeinen scheint das Verhältnis der Ärzte ebenso wie zu den Kurpfuschern auch zu den Apothekern nicht das beste gewesen zu sein. Das beweisen die zahlreichen Beschwerden über zu hohe Taxen und unsachgemäße Herstellung der Arzneien. Bis zum Jahre 1688 gab es ja keine Preisregelung für Medikamente, oft wurden die Preise willkürlich festgesetzt und vor allem in Seuchenzeiten, da man auf Arzneien angewiesen war, in schwindelnde Höhen getrieben. Insgesamt hat es zur Zeit der großen Pest des Jahres 1679 etwa zehn öffentliche privilegierte Apotheken in der Stadt gegeben. Daneben allerdings trieben auch noch die Klosterapotheken bei den Jesuiten, Franziskanern, Kapuzinern und Barmherzigen Brüdern, die eigentlich nur für die Verteilung von Arzneien an Geistliche und Arme zuständig waren, einen schwungvollen Handel. Auch die Hofapotheke hielt sich nicht an die Bestimmung, Heilmittel lediglich an Mitglieder des Hofes zu verkaufen.


  Die lange Liste mehr oder weniger harmloser Kräutermittel gegen die Pest wurde durch diverse Zugmittel erweitert, die man auf die Pestbeulen legte, um sie zum Eitern zu bringen. Sie bestanden etwa aus: Theriak, Sauerteig, Feigen, Zwiebeln in heißer Asche gebraten, weiters Taubenkot, Senfsamen, gepulvertem Safran, Venedischer Seife und frischer Butter, alles zerstoßen und vermengt. Oder aus einem Gemisch von: weißen Lilienwurzeln, Altheewurzeln, Scabiosen, blauem Feigelkraut, Leinsamen und einem Kraut genannt Faenugraecum. Arme legten Blätter der Haselwurz, in Essig aufgeweicht, warm auf die Pestbeulen. Auch das ganz zu Unrecht für so wichtig gehaltene Schwitzen sollte durch eine Vielzahl von Schwitzmitteln erreicht und unterstützt werden. Nimm Camillenwasser 4 Loth, heißt ein Rezept, zerrühre darin 2Quintel präparierten Salniter, thue dazu bittere Mandeln und Skorpionöl, jedes 2 Loth. Mit dieser Mixtur soll man Brust und Rücken wohl schmieren und reiben. Es öffnet die poros, so dass man auch unter freiem Himmel schwitzen kann. Die Anleitung empfiehlt dann noch diese Prozedur alle sechs Stunden, wobei zur Unterstützung zwei Wärmeflaschen oder heiße Ziegelsteine, in ein nasses Tuch geschlagen, bei Bedarf auf den Bauch oder an die Fußsohlen gelegt werden sollen. Drohte dem meist schwachen Patienten ob solcher Radikalkuren die Ohnmacht, so rupffe man ihn erstlich bey der Nasen und Ohren, bespritze ihn das Angesicht mit frischen Brunnen- oder Rosenwasser, oder mit Wein.


  Eine ähnliche Hilflosigkeit verraten die langatmig ausgeführten Vorschläge zur Einhaltung einer gewissen Diät. Sie gipfeln immer wieder in dem Rat, sich mäßig zu halten, keine schweren Speisen wie etwa Enten, Gänse oder Schweinefleisch zu essen, keine feuchten Früchte wie Kirschen, Pfirsiche und Pflaumen, weil diese der Verfaulung des inneren Gebluets nur dienlich seien. Empfohlen wurde einfache Nahrung: Suppe, Mehlspeise, Gemüse, gebähtes Brot, außerdem Hirschhornpulver oder ein Lemonischnitzel. Vergegenwärtigt man sich die üppigen Gelage dieser Zeit, werden solche Verordnungen die sicherlich vor allem für die Reichen gedacht waren nur allzu verständlich.


  Nicht ganz klar war man sich über die Wirkung des Alkohols in Pestzeiten. Bis zu Lebzeiten Mannagettas rieten die meisten Ärzte davon ab und empfahlen zur Löschung des Durstes eher gesottenes Wasser, dem Zimt, Zitronenschalen und gebranntes Hirschhorn beigegeben wurden. Zwar tauchte bereits ab und zu die Meinung auf, Branntwein sei ein gutes Seuchenschutzmittel, doch scheint sie keine besondere Verbreitung gefunden zu haben. Sorbait allerdings empfiehlt den Alkohol, mäßig genossen, bereits als Remedium eine Ansicht, die später weite Verbreitung fand und in dem bekannten Lied Schnaps ist gut für Cholera gipfelt.


  Besonders gefährlich erschien den damaligen Ärzten die Schlafsucht, zeigte sie doch in den meisten Fällen das Koma an. Um dies zu verhindern, versuchte man den Sterbenden mit allen erdenklichen Mitteln wachzuhalten. Er wurde geschüttelt, angeschrien, heftig massiert. Wenn das nichts half, begann man den Rücken zu schröpfen, scharfe Klistiere anzuwenden und Mayblümlein in die Nase zu blasen, um ihn niesen zu machen.


  Während der Aderlass bei Pestkranken gegen Ende des Jahrhunderts von den Ärzten zunehmend abgelehnt wurde noch 1583 war er in einem Pestbüchlein als unumgänglich empfohlen worden , trat man jetzt verstärkt für das Anlegen einer sogenannten Fontanelle ein. Sie entstand meist durch Einführung eines Fremdkörpers, eines Haarseils, einer Seidenschnur oder einer mit Wolle oder Leinen umwickelten Lederscheibe in eine künstlich herbeigeführte Wunde. Doch konnte sie auch durch Glühhitze oder durch ein Zugmittel erzeugt werden. Die Brandwunde wurde mit dem Glüheisen, einer brennenden Kerze, mit heißem Öl oder abgekochtem Wasser herbeigeführt und mit einer Mischung aus den abgekochten Blättern des Rotkohls, Mangolds, Efeus und dergleichen zusammen mit Öl oder frischer Butter offengehalten. Manchmal legte man auch, um eine stärkere Eiterung zu erzielen, Zwiebelscheiben, Lauch, Raute oder Seidelbast auf. Als Zugmittel hingegen wurden verschiedene eitererregende Salben, denen man Senf oder Pfeffer beigab, verwendet. Meist legte man die Fontanelle am Oberarm, aber auch an der Innenseite des Schenkels oder an der Wade an. Sinn und Zweck dieses sicherlich schmerzhaften Verfahrens war es, Gifte im Körper durch die Eiterung abzuleiten. Die meisten Ärzte waren von der vorbeugenden, aber auch heilenden Wirkung dieser Methode überzeugt, und während der Pest des Jahres 1713 versicherte der niederösterreichische Gesundheitsrat, dass jene, die sich ein Fontanell anlegen ließen, sicherer seien als jene, die dies unterlassen.


  Trotz dieser Unmenge von Heilmitteln und Verfahren waren sich jedoch gerade die erfahrenen und berühmten Ärzte über die Unzulänglichkeit ihrer Kunst im Klaren, und Sorbait gibt ganz offen zu, dass es kein absolut wirksames Mittel gegen die Pest gebe.


  
Amulett und Edelstein


  Der allgemeine Glaube an irrationale Zusammenhänge, Zauber und Hexerei, in dem alles Magische trotz aufdämmernder Ratio eine überragende Bedeutung besaß, zeigt sich auch in der Unzahl von pestabwehrenden Amuletten. Und so wie in der Heilkunde die Grenzen zwischen Magie und Medizin ineinanderfließen, ist auch hier ein Unterschied zwischen Magie und Religion schwer festzustellen. Sogar Pater Abraham war von der leibhaftigen Existenz des Teufels und der Gespenster felsenfest überzeugt. Man hat also häufig nach dem Motto doppelt hält besser beide Komponenten miteinander verquickt und etwa einem Pestamulett mit dem Bildnis des hl. Sebastian die magische Buchstabenverbindung Abraxas oder Abrakadabra beigegeben.


  Es gab die verschiedensten, mit Wörtern, Buchstaben, Zahlen oder Zeichen beschrifteten Täfelchen, Blätter, Medaillen und Kreuze. Daneben zusammengebundene Papiere, worauf gewisse Wörter oder Figuren standen. Es gab die Gebetsformeln auf den Benediktuspfennigen und Benediktuskreuzen, die Papst Leo IX. im 11.Jahrhundert empfohlen hatte nach seiner Rettung von einem Halsbubo durch den heiligen Benediktus. Verse aus den Psalmen Davids, aus den Sprüchen Salomos, Worte aus der Apokalypse und Zeichen aus dem Pythagoras standen auf den Amuletten eingeritzt. Weiters wurden auch die ursprünglich nur als Erinnerungszeichen geprägten Pestmünzen, Pestpfennige und Pesttaler seit dem Ende des 16.Jahrhunderts vielfach als Amulette gebraucht. Daneben waren dann noch die sogenannten natürlichen Amulette im Handel, die einen natürlichen Grundstoff enthielten, dem man die pestfeindliche Kraft zuschrieb. Am verbreitetsten war hier das in der Mannagetta-Sorbaitschen Pestordnung erwähnte natürliche Quecksilber, das in einer ausgehöhlten Haselnuss, mit spanischem Wachs verschlossen, um den Hals getragen werden musste. Auch Arsenik wurde in Hundeleder eingenäht am Herzen getragen, damit sich dieses an das Gift gewöhne. Bei den beliebten Arsenikkampferamuletten hingegen, die wiederum auf Paracelsus zurückgehen, musste sorgfältig darauf geachtet werden, nicht die bloße Haut damit in Berührung zu bringen, damit nicht irgendts an der Haut dadurch, wan der Leib erhitzt ist oder geschwitzt hat, ein ulceration oder Geschwär sich errege.


  Schutzkraft besaßen nach alter Volksmeinung auch gewisse Steine, darunter vor allem Edelsteine, die natürlich nur für die Reichen erschwinglich waren. Häufig wurden Saphire, Smaragde, Rubine, Topase und rote und weiße Korallen auch mit Sprüchen oder Zeichen versehen, wie die berühmten Abraxaskameen. Besonders beliebt waren bei den Reichen die in Gold gefassten Bezoare, während die Ärmeren sich mit Bernstein begnügen mussten und die ganz Armen mit einem schlecht Amulet mit Leinwand und Zimbel überzogen. Sogar Sorbait, ansonsten Amuletten eher abgeneigt, rät den roten Agstein oder Bernstein nicht nur am Leib zu tragen, sondern damit auch jeden Morgen Schläfen, Hände, innere Füße, Knöchel und die Stelle an der linken Brust über dem Herzen einzureiben, bis er warm werde. Denn durch die vielen kleinen Löchlein des Steines würde er das Gift aus dem Leib an sich ziehen. Außerdem rühmt er eine äußerst kompliziert und kostspielig zubereitete Mixtur aus Ambrae griseae, orientalischem Bisam und Rosenwasser, der zerstoßene Perlen, Rubine und Gold beigegeben werden müssen, was eine köstliche Hertzstärckung ergebe, daß es gar nicht zu beschreiben ist.


  Auch für die Herstellung dieser kostbaren und weniger kostbaren Abwehrmittel waren die Apotheker zuständig, die ja überhaupt neben den Quacksalbern nicht nur medizinisches, sondern auch magisches Wissen verwerteten. Sie verdienten erwiesenermaßen nicht schlecht damit. Vor allem die ungeheuer populären sogenannten Präservativzelteln, die man unter der Zunge trug, scheinen ein gutes Geschäft gewesen zu sein.


  
Die Vorzimmer des Todes


  Die Zustände in den Lazaretten waren grauenhaft, und Zeitgenossen berichten, dass viele Kranke es vorzogen, unbeachtet in irgendeinem Winkel zu sterben, statt in jene gefürchteten Vorzimmer des Todes geschleppt zu werden, aus denen wenige wiederkamen. Dessen ungeachtet klingt die Beschreibung Abraham a Sancta Claras fast lieblich: Das Wiennerische Lazareth, meint er in seinem Mercks Wienn, wie allgewöhnlich, liegt ausser der Stadt, gegen Niedergang der Sonnen, bey einem rinnenden Wasser, mit Namen Alsterbach, und ist also bequemlich gebauet, daß der Lufft, und durchstreichende Wind selbes aller Seiten reinigen kan, in Mitten dessen stehet ein schön erbaute und große Capellen, allwo der Heilige Gottes Dienst nach Christlichem Gebrauch täglich gehalten wird.


  Dieses Lazarett befand sich etwa an jener Stelle der Währingerstraße, wo heute der Arne-Karlsson-Park liegt. (Nach unbewiesenen Vermutungen soll hier in der Nähe auch das alte St. Johann in Siechenals gestanden haben.) Es bestand aus fünf Männerstuben mit je sechzehn bis dreiundzwanzig Betten, und vier Weuberstuben mit vierzehn bis siebzehn Betten, die so schöne Namen hatten wie: Sankt Salvator Stuben, Sankt Maria Stuben, Sankt Rochi Stuben, Sankt Sebastian Stuben usw. Zu Pestzeiten waren sie allerdings so hoffnungslos überfüllt, dass die Kranken über- und untereinander lagen und kein Fleckchen Boden mehr frei war. Wenn es sich dabei nicht um die üblichen Übertreibungen handelt, so haben dem Bericht eines Jesuitenpaters aus dem St. Anna-Kloster an den Oberstallmeister Ferdinand Bonaventura Graf Harrach zufolge noch im Oktober 1679, als die Seuche bereits im Abklingen war, in einer Stube des Lazaretts ungefähr hundert Kranke gelegen. Und in Hietzing, so berichtet der Pater weiter, starben viele Kranke hilflos unter freiem Himmel, weil es an Unterkunftsmöglichkeiten fehlte.


  Zwar wurde, um diesem allgemeinen Platzmangel abzuhelfen, auch noch das sogenannte Bäckenhäusel, ein ehemaliges Rekonvaleszentenhaus an der Währingerstraße, als Pestlazarett verwendet (es soll seinen Namen von einer steinernen Denksäule erhalten haben, die 1506 ein Bäcker namens Paul Lundler errichtet hatte). Daneben wurde der 1657 von der Gemeinde südlich der Sensengasse zwischen Weinbergen errichtete Kontumazhof, der aus vier Höfen und hundertvierundzwanzig Zimmern bestand, für Pestkranke eingerichtet (der Bau des Allgemeinen Krankenhauses auf eben diesem Areal setzt also nur eine alte Tradition fort), auch mussten etliche große Häuser in den Vorstädten für die Unterbringung der Kranken geräumt werden, und schließlich wurden die in der Spittelau und der Klosterneuburger Au errichteten Holzbaracken zu Kontumazanstalten umfunktioniert. Aber alle diese Maßnahmen reichten nicht aus, um dem Ansturm der Kranken gerecht zu werden.


  Wie es in den Quarantänestationen ausgesehen hat, beschreibt der resolute Dr.Retzer in seinem Pestgutachten: Die Gesundten aber so der Infection besehrt vnd verdacht sein, treibet man zusamben wie ein hert viech vnbarmherzigerweiss, es seye Jung oder alt sie sein krankh oder gesundt, Mann oder Weibspersonen, schwanger oder Kindlbetterinen in die Spittlau, es seye heiss oder grimkalt, es regne schwer oder sei heisser Sonnenschein, in hülzerinen Hütten, darinen mit grienen Holz welches den Leuthen am prennen die Augen ausspeist, die Speyssen kochen muess, in welchem orth, so eines die Pest verschont hat, die grimige Kälte vnd andere Beschwerden verzehren vnd hinfressen, mehrers zur plag als zur noth und enthellfung.


  Die Furcht der Menschen vor den Lazaretten war also begründet. Abgesehen davon, dass durch das enge Aneinanderliegen eine ununterbrochene Ansteckung stattfand, waren auch Krankenpflege und ärztliche Betreuung katastrophal bzw. fanden aus Furcht vor Ansteckung manchmal überhaupt nicht statt. Die Klagen über die unzureichende Versorgung in den Lazaretten sind endlos. Es gab zu wenige Krankenwärter, weil sich verständlicherweise dafür niemand finden wollte, zu wenig Arzneien, zu wenig Nahrung und schließlich auch zu wenig neue Kleider für die Genesenden, die häufig in den alten das Lazarett verließen, um damit ihre Umgebung neuerlich anzustecken. Um dies zu verhindern, trieb man sie vor der Entlassung zwischen zwei Feuern durch, damit Hitze und Rauch das Pestgift erstickten. Oft allerdings kam es gar nicht dazu, da viele Rekonvaleszenten in ihren alten Kleidern flohen im Oktober 1679 sollen es hundertfünfzig gewesen sein.


  Auch Sorbait beklagt sich bitter über die Missstände in den Lazaretten, in deme alle die Bediente schon etliche mahlen gantz abgestorben, dahero die Todten nicht könten begraben werden. Er spricht davon, dass viele Tote gantz faul viel Tag hindurch gelegen, und einen unaußsprechlichen Gestanck verursachet, was nicht nur verhindere, dass die Kranken genesen, sondern auch daß die köstlichste praeservantia denen gesunden nichts helffen können. So wie anderswo war auch beim Sanitätspersonal die Korruption gang und gäbe, das Geschäft mit dem Tod und der Todesangst blühte. Siechknechte mussten sich wegen des Diebstahls von Bettzeug aus verpesteten Häusern verantworten, Lazarettapotheker, weil sie die für die Armen bestimmten Arzneien verkauften, Magistri Sanitatis wegen Erbschleicherei und unzureichender Behandlung, der Lazarettinspektor Widtmann wegen Pferdediebstahls und die Lazarettadministratoren Philippers und Romanus wegen skandalöser Händel. Außerdem sollen zahlreiche Pestknechte verhaftet worden sein, weil sie über dreihundert Frauen geschwängert hatten.


  Unzuverlässig in ihrem Urteil waren häufig auch die sogenannten Beschauer, deren Aufgabe darin bestand, vor Ankunft des Epidemiearztes festzustellen, ob tatsächlich eine Pestinfektion vorlag. Nur allzu häufig unterlief diesem meist mangelhaft ausgebildeten Hilfspersonal ein Fehler bei der Diagnose, so dass oft Menschen, die an harmlosen Krankheiten litten, in die Lazarette überstellt wurden, wo sie dann mit größter Wahrscheinlichkeit der Pest erlagen.


  Auch die lange Liste schonender, den Diätvorschriften entsprechender Speisen, wie sie in den Infektionsordnungen ausführlich beschrieben sind, wurde in Wahrheit kaum je eingehalten. Für das Pestjahr 1713 war morgens, mittags und abends Hühner-, Kälber- oder Rindersuppe angeordnet worden, dazu entweder geschnittene Nudeln oder Gerste, Semmel Panatäl oder Reis. Genesende sollten dazu ein Viertel- oder ein halbes Pfund Einmachfleisch erhalten, außerdem täglich Brot, die Alten, sehr Kranke und Kinder Semmeln. Fallweise sollte es sogar Spezialkost geben: Knödel, Spinat, Hühner, Fleisch vom Lamm, in Zucker gekochte Brünner Zwetschken und für die kleinen Kinder Bischkothen Brod. Tatsächlich jedoch werden immer wieder Klagen über höchst unzureichende Ernährung geführt. Auch die verordnete tägliche Säuberung der Krankenzimmer war äußerst mangelhaft, und der berühmte siebenbürgische Pestarzt Adam Chenot berichtet gegen Ende dieses Jahrhunderts, dass die Kranken in ihrem eigenen Unrat gelegen seien. Ebenso wenig konnte die nötige Anzahl von Wundärzten, Boten, Einkäufern, Köchen, Türhütern und Krankenwärtern aufgebracht werden, von denen in den Pestordnungen die Rede ist. Noch im Jahre 1775 führt Chenot sechs Hauptsünden an, die dafür verantwortlich seien, dass die Leute lieber in ihren Wohnungen sterben als im Lazarett. Und zwar: 1) die Unart, Grobheit, Härte und Unmenschlichkeit der Siechknechte und Krankenwärter. 2) Die Vernachlässigung der Kranken, die zu wenig Nahrung bekämen und nicht ordentlich gepflegt würden. 3) Die unverständige und oft schädliche Heilungsmethode vieler Ärzte, die häufig die noch rohen Beulen und Karfunkel (Geschwüre) aufschneiden und aufbrennen. 4) Die Überfüllung der Spitäler, die dazu führte, dass Neuankömmlinge in Betten gelegt würden, aus denen eben die Toten getragen worden seien, ja, dass häufig Lebende neben Toten längere Zeit liegen gelassen würden. 5) Die Unsauberkeit, die unreine Luft und der Gestank, denen die Kranken ausgesetzt seien. Und schließlich 6) die Trostlosigkeit und Verlassenheit der von ihren Familien gerissenen Kranken und Sterbenden. Oft waren Mönche und Seelsorger überhaupt die Einzigen, die sich um die Kranken kümmerten die hohe Zahl jener, die dabei den Tod gefunden haben, spricht eine deutliche Sprache.


  
Barocker Bürokratismus und Reinigungszeremonien


  Etwas erfolgreicher als Krankenpflege und Heilmethode waren die behördlichen Schutzmaßnahmen, die regelmäßig zu Seuchenzeiten in Kraft traten. Wie ja überhaupt die Seuchenbekämpfung nach Auffassung dieser Zeit bis etwa zum Beginn des 19.Jahrhunderts in erster Linie eine Aufgabe der Verwaltung war. Wie bereits vermerkt, ist es auch sehr wahrscheinlich, dass die Katastrophe zumindest nicht dieses Ausmaß angenommen hätte, wären die zahllosen, meist richtigen Verordnungen auch wirklich eingehalten worden. Schuld an der mangelhaften Durchführung trugen allerdings nicht nur die Schlampigkeit und Nachlässigkeit der Untertanen, sondern auch die von höchster Obrigkeit ausgearbeiteten, unzumutbaren Bedingungen, denen das Volk dabei unterworfen wurde. Darüber hinaus waren die ungeheuer kompliziert und verklausuliert abgefassten Gebote und Verbote in der Praxis oft gar nicht zu verwirklichen. Ein barocker Bürokratismus, schwerfällig, umständlich und die Realität vor allem des einfachen Volkes zu wenig beachtend, führte dazu, dass im Grunde gute Maßnahmen nicht voll wirksam wurden.


  So etwa nennt Fuhrmann die Anordnung, nach spätestens drei Pesttoten ein Haus zu versperren, völlig unsinnig, weil es dann in ganz Wien keine zwanzig geöffneten Häuser mehr gegeben hätte. Auch die Quarantänemaßnahmen waren übertrieben. Die vorgeschriebene vierzigtägige Absonderung konnte oft gar nicht eingehalten werden, noch dazu, da ja nicht nur jene davon betroffen waren, die mit dem Kranken in unmittelbarem Kontakt standen, sondern auch die Rekonvaleszenten. Die ständigen Wiederholungen diverser Anordnungen bestätigen auch ihre letztliche Uneffektivität. Die Infektionsordnung von 1679 vermerkt zum Beispiel, dass sich die sogenannten Sperrer, die einen Schlüssel für das zugesperrte Haus besaßen (ein anderer wurde für Seelsorger und Ärzte im Beschauhaus aufbewahrt), zweimal täglich nicht nur davon überzeugen mussten, dass die Leute ausreichend verpflegt waren, sondern auch, dass sie nicht durch ein Fenster, den Keller oder die Hintertüre unbemerkt das Weite suchten.


  Die Säuberungsmethoden schließlich waren höchst umständlich und wurden auch kaum je in vollem Umfang eingehalten. Generell musste alles, was mit den Kranken in Berührung gekommen war, wie Decken, Polster, Leintücher, Strohsack und dergleichen, entweder in einem eigenen Wagen in das Lazarett zur weiteren Benützung des Infizierten befördert oder aber an bestimmten Orten, meist vor den Toren der Stadt, verbrannt werden. Weiters wurde eine Reinigung der Böden, Türen und sämtlichen Mobiliars mit Essig und scharpffen Laugen angeordnet, wobei auf Grund richtiger Beobachtungen hölzernen Gegenständen ein besonderes Augenmerk zugewandt wurde. Aber auch Mauern, Wände und Böden mussten mit Essig besprengt, Mauern außerdem mit gelöschtem Kalk geweißt und die Ritzen und Löcher mit Kalk bestrichen werden. Auch die Treppen waren mit heißem Wasser und Sand mit Lauge zu waschen. Schließlich musste gründlich geräuchert und Essig auf glühende Steine gespritzt werden. Dieser Vorgang hatte sich drei Tage lang je sechs Stunden zu wiederholen. Eine sehr richtige Maßnahme war die gründliche Säuberung der Aborte mit ungelöschtem Kalk und Essig. Hingegen erscheint die Verordnung, Lebensmittel zu reinigen, wieder höchst sonderbar. (Grieß und Mehl mussten auf den Boden geschüttet und häufig umgerührt werden. Ähnlich verfuhr man mit Korn in den Scheunen, das zwei Wochen lang täglich umgekehrt und ausgelüftet werden sollte.)


  Kompliziert wurde es auch bei der Reinigung jener Gegenstände und Kleider, die nicht ins Lazarett gebracht oder verbrannt wurden, aber trotzdem als infiziert galten. Sofern sie es vertrugen, wurden sie drei Tage in Salzwasser oder aber ebenso lang in Lauge gelegt. Kleider sollten in fließendes Wasser auf einen Strick gehängt, ausgeklopft, getrocknet und acht Tage unter freiem Himmel ausgelüftet werden. Seide, Wolle und kostbare Stoffe, die nicht gewaschen werden konnten, wurden zweimal geräuchert, ausgeklopft und vierzehn Tage unter täglichem Ausklopfen im Freien aufgehängt. Briefe und Bücher wurden ebenfalls einige Tage ausgelüftet, weiters über Essigdunst, Schwefel oder anderen Rauch gehalten. Am Schluss dieser Prozedur wurde dann die Brotprobe empfohlen: Ein frisches Brot, in zwei bis vier Teile geschnitten, musste auf einen Stock oder Degen aufgespießt vierundzwanzig Stunden im Zimmer aufgestellt werden. War in diesem noch Gift vorhanden, würde es zu faulen beginnen und müsse dann schleunigst begraben werden, worauf sich der ganze Vorgang zu wiederholen habe.


  Für die Durchführung dieser Säuberung waren eigene Leute zuständig, doch kann man mit Sicherheit annehmen, dass niemals genügend Personal vorhanden war, weil sich zu einer derart gefährlichen und unbedankten Arbeit nur wenige bereiterklärten. Gar nicht selten wurden auch in den verschlossenen Häusern die verwesten Leichen vergessener Pesttoter gefunden, die man, wie Fuhrmann berichtet, mit Schauffeln zusammenschauffeln müssen. Meist war das Reinigungspersonal in lange, geschlossene Mäntel gekleidet, außerdem musste es Handschuhe tragen. Auch wurde ihm empfohlen, das Gesicht zuvor mit Essig zu waschen, ein Windlicht anzuzünden, gegen Mund und Nase ein in Knoblauch und Essig getauchtes Schnupftuch zu halten und sofort bei Betreten eines Raumes die Fenster zu öffnen. Um Diebstahl und Plünderung möglichst auszuschließen, hatten immer zwei Personen gemeinsam ihre Arbeit zu verrichten.


  Die mangelhafte Ausführung dieser umständlichen Prozeduren ist verbürgt. So etwa teilten die Vorsitzenden des Collegium Sanitatis, Baron Spindler und der Rektor der Universität Dr.Kharzy, dem Statthalter Graf von Starhemberg mit, dass vil hausherrn (:welchen ihre häußer zu säubern undt zu beräuchern erlaubt wordten:) die häußer nicht recht beraucht, ja, dass sie sogar das Bettzeug ungereinigt behalten hätten. Vor allem in jenen Häusern, die der bürgerlichen Jurisdiktion nicht unterstanden, also in Freihäusern, Soldatenquartieren, Hofquartieren und den der Universität unterstellten Häusern, hat man sich häufig über die Infektionsordnungen hinweggesetzt. Und gar in ländlichen Gegenden scheinen die Missstände besonders groß gewesen zu sein. Der Probst von Klosterneuburg, Adam Scharrer, beschwert sich im Jahre 1680, dass in Klosterneuburg khein inficirtes Haus gespört sei und dass die Pestkranken und Rekonvaleszenten keine Kontumaz halten, sondern so wohl in den Kirchen als auch sonsten, da sie khaum auß dem bett aufgestandten und noch nit curirt sein, unter denen anderen Leuthen ganz frey herumbgehen, mit denen selben Essen und Trinkhen undt in Summa handtlen und wandlen, alß ob Sie niemahls krankh oder inficirt gewesen, oder noch wären.


  Besonders wichtig war die bereits um die Mitte des 16.Jahrhunderts eingeführte sogenannte fede, ein Gesundheitspass, der an der Landes- und Stadtgrenze von jedem einfachen Reisenden vorgezeigt werden musste. Auf ihm waren die Personalien und der zuletzt besuchte Ort vermerkt, außerdem ein Hinweis, ob dort in den letzten vierzehn Tagen ein Pestkranker registriert wurde. War dies der Fall, wurde der Reisende entweder abgewiesen oder er hatte sich in eigenen Kontumazhäusern außerhalb der Stadt einer ursprünglich vierwöchigen, zur Zeit der Pest des Jahres 1679 jedoch nur noch zweiwöchigen Quarantäne zu unterziehen. Adelige und Angehörige des hohen Klerus mussten keinen Pass vorweisen, bei ihnen genügte das herrschaftliche Ehrenwort.


  Die Unzulänglichkeit auch dieser Verordnung zeigen häufige Klagen über die Lücken in der Stadtmauer, durch die manch Unbefugter in die Stadt gelangen konnte. Weshalb auch die Regierung bereits 1561 denen von Wienn die strenge Bewachung der verplankten und offenen Mauerlücken befahl. Doch kam es immer wieder vor, dass sich trotz verschärfter Maßnahmen, der seit 1653 obligaten Fremdenmeldung und täglich zweimaliger Revision der Gasthäuser Leute illegal in die Stadt einschmuggelten. Im Jahre 1680 wurde dann die Todesstrafe über alle jene verhängt, die sich ohne Gesundheitsattest über die Grenze schlichen, und zur Abschreckung wurden an den Grenzorten Galgen errichtet.


  Aber auch die Bestechung der Torhüter gehörte zu den durchaus üblichen Gepflogenheiten. Und welcher arme Kerl wird nicht zugegriffen haben, wenn ihm dafür, dass er rasch einmal beide Augen zudrückte, eine erkleckliche Summe geboten wurde?


  Ebenso scheinen höhergestellte Personen wie Richter und Pfleger gegen solche Versuchungen nicht immun gewesen zu sein. Zumindest lässt eine Verordnung darauf schließen, die diesem Berufsstand im Falle, dass er falsche feden ausstellt, empfindliche Strafen androht, unter anderem solle so ein Übeltäter In Eysen geschlagen, oder nach Gestalt der Sachen, scherpfer an Leib gestrafft werden.


  Bestimmte Berufsgruppen wurden an den Grenzen mit spezieller Vorsicht behandelt. Postkuriere erhielten immer wieder die Aufforderung, sich mit feden zu versehen, ebenso Kaufleute, Händler und Fuhrleute. Äußerst gefährlich erschienen auch landesfremde Arbeiter, die bei der Weinlese aushalfen, Weilen bißhero die Erfahrung mit sich gebracht, daß gemainiglich zur Zeit der Weinlese dises Übel sich am meisten verspüren läßt, weshalb frembd: und gedingte Leser bey Leibsstraff in die Stätt und Märckt nicht eingelassen werden durften. Der Höhepunkt der Seuche regelmäßig zur Weinlesezeit dürfte allerdings nicht mit den fremden Lesern in einem ursächlichen Zusammenhang gestanden haben, sondern mit der Flohpopulation, die in den Monaten August und September ihr größtes Ausmaß erreichte.


  Besonders streng waren die Bestimmungen gegen den Osten, von wo ja die Seuche regelmäßig einzufallen pflegte. Vornehmlich gegen Ungarn, mit dem man wegen Versorgungsschwierigkeiten den Warenhandel trotzdem nicht immer völlig abbrechen konnte, wurden eigene Maßnahmen ausgearbeitet. Landfleischhauern und Nutzviehhändlern des Viertels unter dem Manhartsberg wurde im Pestjahr 1713 befohlen, mit ihren Knechten bei Dürnkrut über die March zu gehen, dort auf zwanzig Schritt Entfernung mit den ungarischen Verkäufern handelseinig zu werden und das Geld dafür in eine Schüssel mit Essig zu legen. Wichtig war dabei das hell brennende Feuer zwischen den Handelspartnern. Das gekaufte Vieh wurde dann von den Knechten in der March mehrmals hin- und hergetrieben, bevor es die Grenze passierte.


  Dass die Seuche mit solchen und ähnlichen Maßnahmen sehr wohl abgehalten werden konnte, beweist das Jahr 1691, in dem besonders strenge Kontrollen die Zahl der Toten in Grenzen hielten. Damals begann man bei nahender Pestgefahr in den Vorstädten Grenzschranken zu errichten und Wachen aufzustellen, die darauf achten mussten, dass sich kein Fremder näher als zwanzig Schritt heranwagte. Über diese Entfernung hatte sich der Wachtposten dann schreiend zu vergewissern, dass der Reisende aus keinem infizierten Ort kam. Unbefugt eindringende Fremde waren zu erschießen. Auch Waren aus verseuchten Orten wurden nicht angenommen und Briefe mussten desinfiziert werden. Daneben wurde die sofortige Anzeige pestverdächtiger Kranker, Schließung der Schulen, Bereitstellung von Kontumazhäusern und Aufnahme von Krankenpersonal verfügt. Insgesamt erkrankten nur siebenundvierzig Personen, von denen sechsunddreißig starben. Wien war damit an einer neuerlichen Katastrophe knapp vorbeigegangen.


  
Der immerwährende Pestkordon


  Im Jahre 1718, als nach Beendigung der Türkenkriege das Banat, Slawonien und Teile Bosniens an die Monarchie gefallen waren, beschloss Kaiser Karl VI. schließlich eine Maßnahme, die künftig nicht nur Österreich, sondern die gesamte westliche Welt von der Pestgefahr aus dem Osten schützen sollte. Nach entsprechenden Vorarbeiten wurde zehn Jahre später, am 22. Oktober 1728, mit einem Hofskript der immerwährende Pestkordon an der österreichisch-türkischen Grenze verkündet. Die etwa 1.900 km lange Sperre, die vom Karpatenbogen bis zur Küste der Adria reichte und eine für die damalige Seuchenbekämpfung einzigartig organisierte Leistung darstellte, diente aber auch noch einem anderen Zweck: Sie sollte durch Errichtung zahlreicher Kontumazhäuser und Reinigungsspeicher, in denen sich Reisende und Kaufleute einer Quarantäne unterziehen und die Waren gesäubert werden mussten, auch den für Österreich so wichtigen Levantehandel aufrechterhalten.


  Nach der Pestordnung des Jahres 1770 betrug die Quarantäne bei Menschen mit gutem Gesundheitszustand einundzwanzig Tage, in verdächtigen Zeiten achtundzwanzig Tage und bei nahender Pest zweiundvierzig Tage. Eine österreichische Musteranstalt befand sich im damaligen Semlin in Slawonien an der Donau, die im Jahre 1754 gebaut worden war. So wie in anderen Anstalten auch wurden die Reisenden hier vor ihrer Aufnahme mit einem Pulver aus Schwefel, Salpeter und Kleie geräuchert, ihre Geldmünzen in Essig gewaschen und ihr Papiergeld ebenfalls geräuchert. Dann wurde ihnen ihr Gepäck abgenommen und sie selbst wurden von einem Kontumazdiener in die Quarantäne gebracht. Hier mussten sie in sogenannten Klausen für je sechs bis zehn Personen, welche jeden Morgen mit Chlor desinfiziert wurden, die vorgeschriebene Wartezeit verbringen. Lazarett gab es keines, denn Pestverdächtige wurden schon beim Empfang abgewiesen. Die Wäsche der Kasernierten musste für vierundzwanzig Stunden in Wasser gelegt, ihre Kleider geklopft und im Freien oder in den Speichern gelüftet werden. Außerdem fand täglich eine ärztliche Untersuchung der Abgesonderten statt, die ihren Bewegungsdrang ähnlich wie in einer Strafanstalt nur zu bestimmten Stunden im eigens dafür vorgesehenen Hof befriedigen durften, wobei jeder Kontakt zwischen den einzelnen Gruppen zu vermeiden war. Gegenüber diesen Kontumazhäusern lagen die Reinigungsspeicher für die Waren. Hier mussten vor allem Wolle, Baumwolle, Felle und Pelze, die man für besonders gefährlich hielt, ausgelüftet werden. Andere Dinge wurden je nach ihrer Beschaffenheit geräuchert oder in Essig gewaschen. Einigermaßen makaber mutet die Verordnung an, nach der ein Versuchsmensch regelmäßig mit seinen bloßen Armen die Baumwollballen durchzuschütteln und damit auf eine mögliche Infektionsgefahr zu prüfen hatte. Erkrankte die Testperson, so galt dies als Beweis für eine Verseuchung der Ware. Adam Chenot meint allerdings, dass ihm in all den Jahren seiner Tätigkeit kein einziger derartiger Fall bekannt geworden sei. Die Semliner Anstalt hatte auch die gesamte Post aus Konstantinopel zu desinfizieren. Im Jahre 1830 wurden hier zweimal wöchentlich an die 30.000 Briefe für Europa und Amerika gereinigt und weiter nach Wien befördert. Die Briefe für Österreich mussten mit Zangen geöffnet, mit Nadeln durchstochen, geräuchert und schließlich mit dem Kontumazsiegel wieder verschlossen werden. Briefe für das Ausland hingegen wurden ungeöffnet geräuchert und daraufhin mit dem Stempel gereinigt von außen versehen.


  Bereits im letzten Drittel des 18.Jahrhunderts nahm der Pestkordon ein solches Ausmaß an, dass ein guter Teil der siebenbürgischen Grenzbevölkerung dadurch ihren Lebensunterhalt bestritt. Anfang des 19.Jahrhunderts erforderte der tägliche Kordondienst je nach Gefahrenstufe schon 5.000, 7.000 oder 11.000 Mann, das war ein Drittel der stets verfügbaren Mannschaft. Die Wachtposten waren in Abständen von etwa 3.000 Schritten in hoch liegenden Blockhütten, sogenannten Czartaken, postiert, die so angelegt waren, dass sie sich gegenseitig erblicken konnten. Bei Pestgefahr bestand Tag und Nacht Streifendienst. Daneben beschäftigten auch die Kontumazanstalten entsprechendes Personal. Die Semliner Anstalt beispielsweise verfügte im Jahre 1830 über einen Direktor, einen Arzt, drei Warenaufseher, einen Schreiber, einen Aufseher für die Briefräucherung, etliche Unterbeamte, Boten, Fuhrleute, Türhüter und Gefängnisaufseher für überstellte Gefangene, außerdem über zweiundzwanzig Reinigungsdiener. An Reinigungsgebühren nahm die Anstalt bis zu 80.000 Silbergulden im Jahr ein. Es gab also genug Leute, die gut daran verdienten, und der Pesthistoriker Sticker meint, dass diese ganze Anlage allmählich Selbstzweckcharakter gewonnen hätte. Das war auch der Grund, warum in regelmäßigen Abständen das falsche Gerücht einer nahenden Pestepidemie verbreitet wurde. Schließlich profitierten davon nicht nur die griechischen Kaufleute, die damit ihre Waren teurer verkaufen konnten, sondern auch korrupte Kontumazdirektoren, die sich von einer langen Quarantäne entsprechende Bereicherung erhofften, und walachische Bauern, denen für jedes Pestjahr die Steuer erlassen wurde. Auch wurde erzählt, Frauen des niederen walachischen Adels hätten Pestnachrichten unter das Volk gebracht, um auf das Land flüchten und dort schöne Tage mit ihren Liebhabern verbringen zu können, während ihre Männer durch den Dienst in Bukarest festgehalten wurden. Sogar besoldete Chirurgen, die von der kaiserlichen Regierung in die Walachei und die Moldau geschickt wurden, um die Wahrheit festzustellen, sollen ganz im Gegenteil derartige Gerüchte geschürt haben, um dadurch länger ihre Tagegelder zu beziehen.


  Über die Wirksamkeit dieses mit ungeheurem Aufwand errichteten Pestkordons, der in der Regierungszeit Maria Theresias sein volles Ausmaß erreichte, sind die Meinungen geteilt. Sticker war der Ansicht, dass diese riesige Grenzsperre praktisch umsonst gewesen sei, weil sie sich als unfähig erwiesen hätte, auch nur ein einziges Mal eine türkische Epidemie von den östlichen Ländern der Monarchie fernzuhalten. Dem mag entgegengesetzt werden, dass zwar die Pest auch im 18.Jahrhundert mehrmals Siebenbürgen, Slawonien, Kroatien, Ungarn, Galizien und auch Dalmatien heimgesucht hat, dass sie jedoch andererseits die westlichen Länder ab diesem Zeitpunkt verschonte und auch nach Wien ab dem Jahr 1713 nie mehr vorgedrungen ist. Es erscheint auch unglaubhaft oder wäre doch zumindest ein recht groteskes Beispiel vergeblicher menschlicher Mühsal, wenn dieser Maßnahme von europäischem Ausmaß, wie die Historikerin Erna Lesky diese organisatorische Leistung nennt, so gar kein Erfolg beschieden gewesen wäre.


  Negative Auswirkungen hatte die Kontumazsperre allerdings auf den Handel, der zum Zeitpunkt einer Pestgefahr teilweise oder völlig zum Erliegen kam, was in breiten Bevölkerungsschichten zu drückenden wirtschaftlichen Verhältnissen führte. Aus diesem Grund hat dann auch Joseph II. auf Anraten Chenots die Kontumaz verkürzt bzw. in seuchenfreien Zeiten ganz aufgehoben und durch eine einmalige Reinigung ersetzt. Mit dem Aufhören der Pesteinbrüche aus der Türkei seit dem Jahre 1828 verminderten sich auch die Einkünfte an der Grenzsperre und die Einrichtungen wurden in den folgenden Jahrzehnten immer kostspieliger. Trotzdem galt der Pestkordon noch viele Jahrzehnte als unbedingt wichtiger Seuchenschutz. Er ist erst 1873 unter Kaiser Franz Joseph aufgehoben worden.


  
Magister Sanitatis


  Ein eigenes Kapitel muss dem Magister Sanitatis gewidmet werden, weil sich an seiner Geschichte wohl am besten die Konfusion darstellen lässt, die Regierung, Ärzte und Behörden regelmäßig zu Pestzeiten ergriffen hat. Sie liest sich demnach auch wie eine unglaubliche Aneinanderreihung ungeheuerlicher Tatsachen, die so recht den zähen, vorerst noch ziemlich hilflosen Kampf der medizinischen Wissenschaft gegen einen halb mittelalterlichen Zeitgeist veranschaulichen.


  Magistri Sanitatis, also Epidemieärzte, erwähnt für Wien bereits eine Ordnung aus dem Jahre 1551. Doch ist anzunehmen, dass schon früher Stadt und Land zur Zeit einer Seuche Ärzte in ihren Sold nahmen. Die medizinische Fakultät, ursprünglich mit der Heranbildung von Medici beschäftigt, kümmerte sich nicht allzu viel um das öffentliche Gesundheitswesen, das gar nicht in ihrem Machtbereich lag. Da jedoch durch die Häufigkeit von Epidemien eine Person notwendig geworden war, die sich ausschließlich um die Behandlung der Seuchenkranken kümmerte, beschloss man im Jahre 1540 im gegenseitigen Einvernehmen, einen Arzt der Fakultät für diesen verantwortungsvollen Posten auszusuchen, der dann von der Regierung besoldet werden sollte.


  So weit, so gut! Da die nächste Pestepidemie jedoch nicht allzu lange auf sich warten ließ, schlug im Jahre 1550 die Geburtsstunde des ersten Magister Sanitatis, wie der stolze Titel hieß: Meister der Gesundheit! Er war allerdings nicht, wie ursprünglich vereinbart, ein Mitglied der Fakultät (zwei aus diesem Gremium ausersehene Ärzte lehnten dankend ab), sondern Dr.Franz Vesalius, Bruder des großen Anatomen Andreas Vesalius. Er erhielt erst im August 1552 seine Dienstinstruktion wer inzwischen die Pestkranken behandelt hat, ist unbekannt. Kurz darauf starb er an der Seuche, ebenso sein unmittelbarer Nachfolger, Dr.Johann Löffholcz. Womit die Reihe jener, die unter härtesten, oft unmenschlichen Bedingungen ein Opfer ihres Berufes geworden waren, einen unrühmlichen Anfang gefunden hatte.


  Der Magister Sanitatis, von aller Welt gemieden, ohne ärztliche Privatpraxis und auf einen kärglichen Lohn angewiesen, der noch dazu häufig gar nicht ausbezahlt wurde, führte selbst unter Berücksichtigung damaliger Lebensumstände ein äußerst armseliges Dasein. Er hatte einzig und allein die Pflicht, Pestkranke zu behandeln, und wurde, sobald die Epidemie erloschen war, wieder außer Dienst gestellt. Wobei sich die Frage, womit er dann weiter seinen Lebensunterhalt verdienen sollte, meist gar nicht stellte, weil er inzwischen ohnedies verschieden war. Selten gehet ain Pestis ab, sie nimpt Ire Magistros mit sich hinwegk, hieß ein altes Sprichwort. Kein Wunder also, dass sich nur die mittellosesten Mediziner, oft waren es lediglich Studenten, zu diesem gefährlichen und unbedankten Amt bereiterklärten. Dass es trotzdem immer wieder welche gab, die diesen Todesposten annahmen, beweist, wie hart das Leben eines damaligen Arztes oder gar Studiosus in Wien gewesen ist. Vor allem Bakkalaurei mussten sich oft mit Betteln und Liedersingen ihr Geld verdienen, und viele verließen vor Beendigung des Studiums die Wiener Universität, um unter billigeren Bedingungen und mit besseren Lehrmitteln ihr Doktorat in Italien abzuschließen.


  Obwohl als Tor zum Osten besonders häufig und hartnäckig von Seuchen heimgesucht, gelang es der Universitätsstadt Wien in diesen Jahrhunderten noch nicht, eine einigermaßen wirksame Seuchenabwehr mit dafür verantwortlichen Ärzten aufzubauen. Jene Personen, die sich für durchgreifende Maßnahmen einsetzten, wurden ganz im Gegenteil nicht nur wenig gefördert, sondern sogar angefeindet. Während andere, die den gefahrvollen Dienst eines Pestarztes zu versehen hatten, buchstäblich den Hungertod starben, weil man ihnen monate- oder auch jahrelang den Sold schuldig blieb, so wie nachweislich der Magister Sanitatis Dr.Christoph Plöchinger, von dem im Folgenden noch die Rede sein wird.


  Erst 1622 wurde von der Regierung die permanente Anstellung dieses Prügelknaben der Regierung, Stadt und Fakultät, wie Senfelder den Magister Sanitatis nennt, erwogen. Bis dahin scheinen Magistri Sanitatis tatsächlich nur auf Zeit ernannt worden zu sein, was einen entsprechend fluktuierenden Wechsel bedingte. Der Nachfolger des Dr.Löffholcz, ein Dr.Johann Aicholtz, legte bereits 1559 dieses Amt nieder, als er zum Dekan gewählt wurde. Ähnlich handelte der darauf nominierte Dr.Andreas Dadius, als 1561 neuerlich die Pest ausbrach sehr zum Missfallen von Regierung und Fakultät, was allerdings am Überlebenswillen des Dr.Dadius nichts zu ändern vermochte. Und weil auch andere hier ähnlich dachten, fand sich schließlich lediglich ein Student namens Neumann, was wiederum den heftigen Protest der Regierung zur Folge hatte. Kurz darauf wurde ein aus Italien kommender Dr.Jakob Hartl damit betraut. Dass beide kurz darauf der Pest erlagen, machte den Posten nicht attraktiver. Nachdem auch in der Folge keiner der potenziellen Kandidaten ihn haben wollte, wurde wiederum ein, diesmal altgedienter, Student namens Johann Fraesel mit bereits dreißig Semestern ins Auge gefasst, bei dem eine zu diesem Zwecke durchgeführte Eignungsprüfung bei der Fakultät allerdings zu der Bemerkung führte, der Kandidat habe zwar sehr lange studiert, sei jedoch trotzdem zu wenig erfahren. Doch solle er so lange im Amt bleiben, bis man einen besseren gefunden habe. Dieser fand sich offenbar nicht, weshalb die inzwischen verzweifelte Fakultät auf den Gedanken verfiel, einen der zahlreichen fremden Ärzte auszuwählen, weil diese ohnedies eine ungebührliche Konkurrenz für die einheimischen Medici darstellten. Also entschloss man sich für den ausländischen Arzt Dr.Hermann Sidereus, ein offenbar eher zwielichtiges Subjekt, der bald darauf auch wegen Ehestörung und anderer Delikte aus den Erblanden verwiesen wurde. Doch schien er nichtsdestoweniger die hintergründigen Absichten der Fakultät durchschaut zu haben, denn auch er lehnte diesen Posten ab mit der Begründung, er sei ohnedies nur vorgeschlagen worden, damit er daran zugrunde gehe und anderen nicht im Wege sei. Schließlich, im Jahre 1570, erklärte sich doch noch Dr.Dadius bereit, den Todesposten anzunehmen, worauf er selbst erkrankte und drei Kinder verlor.


  Um die leidige Angelegenheit endlich in den Griff zu bekommen, entschloss sich nun die Regierung im Jahre 1574 zu der höchst unpopulären Verordnung, dass von nun an stets der jüngste Arzt des Kollegiums ein Jahr lang das Magisterium zu versehen habe. Daraufhin erhob sich ein Sturm der Entrüstung bei den Fakultätsmitgliedern, der in einer Eingabe an die Regierung mit der Bitte um Aufhebung dieses Beschlusses gipfelte. Die Fakultät, hieß es darin aufgebracht, sei ohnedies völlig überaltert, das Kollegium habe derzeit nur mehr zehn Mitglieder mit hohem Alter, ungewisser Gesundheit, Podagra (Gicht), Asthma usw., die außerdem überlastet und auf Grund der ausländischen Konkurrenz in ständiger Geldnot seien. Wenn nun diese neue Verordnung durchgehe, würden die jungen Ärzte überhaupt Wien meiden und die medizinische Fakultät würde aussterben. Der Magister Sanitatis, so wird weiter geklagt, sei ein äußerst unbeliebter Beruf und jeder scheue sich aus naheliegenden Gründen, ihn anzunehmen. Nirgends, weder in Deutschland noch in Frankreich oder Italien, würden Ärzte zum Magisterium Sanitatis gezwungen, weshalb der Kaiser untertänigst gebeten werde, die Resolution wieder zurückzuziehen.


  Was Maximilian II., wohl unter dem Druck der Verhältnisse, dann auch tat. Womit die traurige Angelegenheit allerdings wiederum keinen Schritt weiter gediehen war.


  Vielmehr kam man zu Beginn des neuen Jahrhunderts auf die eigenartige Idee, die Juden mit der Bezahlung des Soldes zu betrauen. Im Jahre 1622 gestattete Ferdinand II. der Wiener befreiten Judenschaft, für die Errichtung einer Synagoge ein Bürgerhaus zu kaufen, und zwar das Haus des verstorbenen Maximilian Schwanser am Wildpretmarkt. Als Gegenleistung hatten sie sich zu verpflichten, jährlich 500 Gulden zur Erhaltung eines Magister Sanitatis beizutragen. Aber auch das scheint nicht ganz geklappt zu haben, weil sich im Jahre 1625 der Magister Sanitatis Dr.Heinrich Massuca, ein Luxemburger, beschwerte, dass er von niemandem sein Gehalt bekomme, und die Fakultät bat, sie möge ihm beim Kaiser und bei der Regierung gegen die Juden beistehen. Wie diese Geldfrage gelöst wurde, ist nicht bekannt. Massuca jedenfalls blieb im Amt und hatte während der 1625 arg grassierenden Pest einen harten Dienst. Er ist im Jahre 1631 dann auch an dieser Krankheit gestorben.


  In den Folgejahren kam es zu einem ständigen Hickhack zwischen Regierung und Fakultät wegen unzulänglicher und unpünktlicher Bezahlung des Magister Sanitatis. Außerdem wurde ein Dr.Peter Mayer, obwohl von der Fakultät verteidigt, auf Grund gehässiger Anklagen vorzeitig entlassen, und zwei von der Fakultät vorgeschlagene Doktoren wurden von der Regierung abgelehnt. Ein darauf folgendes scharfes Schreiben des Dekans, in dem die kläglichen finanziellen Verhältnisse des unverdienterweise seines Amtes enthobenen Dr.Mayer im Besonderen und der harte, trotzdem jedoch äußerst schlecht besoldete Dienst des Magister Sanitatis im Allgemeinen hervorgehoben wurden, bezahlte dieser mit seiner Entlassung.


  Die Angelegenheiten des Magister Sanitatis gerieten also neuerdings ins Stocken. Dafür wurde im Jahre 1646 eine umfangreiche Instruktion veröffentlicht, die genauestens an die Pflichten des Magisters erinnerte und auch für die Zeit der großen Pest des Jahres 1679 als Grundlage verwendet wurde. Der Pestarzt, so lauten die wichtigsten Punkte, habe jeden Pestkranken, ob arm oder reich, in gleicher Weise zu behandeln, diesen in oder vor der Stadt täglich mindestens einmal zu besuchen und dessen Namen, Beschäftigung und Wohnung den Commisarii Sanitatis anzuzeigen. Der Verkehr mit Gesunden wurde dabei streng untersagt. Weiters wurde von ihm erwartet, dass er regelmäßig in der Nacht in seiner Wohnung auf Abruf anzutreffen sei und tagsüber, wenn er seine Krankenbesuche mache, eine anwesende Person Name und Adresse von Hilfesuchenden notiere. Zu Pestzeiten musste er täglich das Lazarett aufsuchen, um dort nach dem Rechten zu sehen, weiters die in der Spittelau zur Beobachtung stationierten Personen ebenso wie den Pestilenzarzt (Chirurgus Sanitatis) und Totenbeschauer bei ihrer Tätigkeit überwachen. Eine stattliche Liste also, der nun bereits ein jährliches Gehalt von 1.200 Gulden in Pestzeiten und 600 Gulden in seuchenfreien Zeiten gegenüberstehen sollte, zahlbar in vierteljährlichen Raten.


  Dass man dabei wohl die Pflichten, weniger jedoch die Rechte des Arztes im Auge hatte, erfuhr kurz darauf der bedauernswerte bereits erwähnte Dr.Plöchinger, von dem man zwar einerseits die genaue Einhaltung sämtlicher Vorschriften erwartete, dem aber andererseits das Gehalt vorenthalten wurde. Man beschuldigte ihn der Verletzung der Quarantäne, seine Familie, so hieß es, gehe in verschiedene Kirchen und menge sich unter die Leute, ein Mitglied sei sogar mit der Prozession in Mariazell gewesen und von ihm und seinen Kindern auf offener Straße erwartet worden. Außerdem wurde er eines allzu vertraulichen Umgangs mit seinem Mensch bezichtigt, womit sein Dienstmädchen gemeint war, das nach dem Tod seiner Frau trotz Pestgefahr bei ihm geblieben war, um seine Kinder zu betreuen. Daraufhin wollte Plöchinger im September 1657 sein Amt niederlegen es entzieht sich unserer Kenntnis, warum es nicht dazu gekommen ist. Jedenfalls klagt er im Februar 1659 erneut, dass er kein Gehalt bekomme und nichts zu leben habe. Trotz einer Eingabe der Stadt in dieser Angelegenheit im November wurde, abgesehen von kleinen Beträgen, wegen der Besoldung noch nichts entschieden, so dass er sein Dienstpferd verkaufen musste, um zu überleben. Schließlich, 1663, wurde er infolge des anstrengenden Dienstes und halbtot vor Hunger (inedia fere nevatus) bettlägerig, aber selbst jetzt war die Regierung zu nichts zu bewegen, und statt dem bereits todkranken Plöchinger seinen Lohn auszuzahlen, verlangte sie möglichst rasch nach einer gesunden und kenntnisreichen Ersatzperson. Wozu sich die Fakultät außerstande erklärte man möge, hieß es dort, zuerst dem Dr.Plöchinger sein rechtens verdientes Geld aushändigen. Bis man sich dazu allerdings an höchster Stelle entschloss, war der Magister Sanitatis bereits verschieden. Sein ins Auge gefasster Nachfolger, der Landschaftsarzt von Stockerau Dr.Georg Loga, lehnte verständlicherweise die Einladung zu diesem Posten ab mit der Bemerkung, er wolle nicht auch hungers sterben.


  Bei Beurteilung dieser für den Gegenwartsmenschen schwer zu begreifenden Ereignisse müssen die Verhältnisse im damaligen barocken Wien ganz allgemein berücksichtigt werden. Denn die unsichere Besoldung des Magister Sanitatis war absolut nichts Ungewöhnliches auch viele Regierungsangestellte aus anderen Berufsgruppen hatten um ihr Gehalt zu kämpfen. So war es durchaus keine Seltenheit, dass Offiziere ihre Gage monatelang nicht ausbezahlt bekamen, und es gab ganze Regimenter, bei denen die Bezahlung ebenso lang auf sich warten ließ. Die Staatskassen waren leer, Türkenkriege, der Dreißigjährige Krieg, Katastrophen, Überschwemmungen und nicht zuletzt die zahlreichen Epidemien forderten hohe Auslagen. Ernst Rüdiger Graf von Starhemberg etwa erzählt in den achtziger Jahren des 17.Jahrhunderts seinem Vetter Gundaker in einem vertraulichen Brief, dass sein armes Regiment sich derart in Geldnot befinde, dass es nicht einmal ausrücken könne, denn die Leute ziehen auf in lauter Lampelfell so sie aus Not haben nehmen müssen umnehmen, gehen barfuß, ohne Schuhe und so das ganze Mercische Corpo, von welchen die bevorstehende Campagnia wenig wird zu gebrauchen sein. Und in einem anderen Brief gibt er unter seinen halb verhungerten Leuten sogar Kannibalismus zu: In Ungarn gehet es schlecht. Hier ist wol wahr, wie Euer Liebden schreiben, daß an etlichen Orten in denen Bergstädten unsere armen Soldaten Menschen gefressen haben. Wenn also schon die Soldaten, Verteidiger von Österreichs Ruhm und Ehre, derart schlecht gehalten wurden, wie erst ein armer Magister Sanitatis, von dessen ärztlicher Kunst man im Allgemeinen ohnedies nicht allzu viel hielt.


  Es nahte das Jahr 1679 mit der furchtbarsten Pestepidemie seit Jahrhunderten. Diesmal amtierte Dr.Christoph Resch als oberster Magister Sanitatis, der unrühmlich in die Annalen eingegangen ist: Er wurde angeklagt, viele Kranke gar nicht besucht, andere schlecht betreut und zu seinen Gunsten Testamentsabschlüsse erzwungen zu haben, weshalb man ihn sogar in Ketten legte und nur auf eindringliche Intervention des Spitalsgeistlichen wieder freigab. Wegen der außerordentlichen Heftigkeit der Seuche wurde ihm ein Dr.Rostmann mit gleicher Besoldung beigegeben, außerdem gab es seit August noch vier andere Ärzte, die gegen ein Jahresgehalt von 400 Gulden als sogenannte Expositi fungierten. Trotzdem starb Dr.Resch im Jahre 1681, wie es hieß an den Folgen der Anstrengungen während der Epidemie.


  Und auch bei der nächsten großen Seuche im Jahre 1713 erwarben sich weder die Behörden noch die Magistri besonderen Ruhm. Die Reibereien zwischen dem Consilium Sanitatis und der medizinischen Fakultät mündeten in offene Kontroversen und verzögerten oder verhinderten wichtige Maßnahmen. Die Fakultät warf dem Präsidenten des Consiliums, Graf Oedt, Ärztefeindlichkeit vor, und tatsächlich sind die Verordnungen, die diese Institution traf, völlig unverständlich. So etwa wurde der Fakultät die Einsicht in die Infektionsberichte verweigert und den Pestärzten jeder Bericht ausdrücklich untersagt. Noch zu Beginn des Jahres 1713, als die Pest an der ungarischen Grenze bereits bedrohlichen Umfang angenommen hatte, wurde die Fakultät bei ihren Bemühungen, durch geeignete Sperrmaßnahmen die Seuche abzuwenden, vom Consilium gehemmt, indem dieses den exponierten Ärzten jeden schriftlichen Verkehr mit der Fakultät verbot. Als daher plötzlich am 22. März das Consilium ein Gutachten von der Fakultät über Stand und Wesen der Seuche verlangte, wurde es verständlicherweise von dieser mit dem Hinweis auf die fortwährende Ignoranz ihrer Autorität abgelehnt. Die Verwirrung war vollständig, als ein namentlich nicht bekannter Hausarzt des Grafen Oedt in einem Gutachten die Seuche lediglich als Pestilenzfieber bezeichnete, das allerdings in Pest übergehen könne, und auch die beiden Spitalsärzte Dr.Ruck und Dr.Schulz sich nicht über die Natur der Krankheit einigen konnten. Zu guter Letzt wurde in der allgemeinen Hilflosigkeit und Panik den Ärzten mit einem Regierungsdekret vom 19. April bei Todesstrafe verboten, die Stadt zu verlassen. Andererseits wurden solche, die sich freiwillig zum Dienst meldeten, zurückgewiesen. Daneben ging der Machtkampf zwischen Consilium Sanitatis und medizinischer Fakultät weiter. Es war die resolute Kaiserinmutter Magdalena, die diesen unrühmlichen Kompetenzstreitigkeiten, in deren Verlauf Tausende von Menschen starben, ein Ende bereitete. Krankenberichte, so wurde angeordnet, seien von nun an sofort an die Fakultät zu schicken. Im Juni endlich, als die Zahl der Pesttoten gefährlich zu steigen begann, stellte die Regierung die bemerkenswerte Forderung, Magistri Sanitatis sollten hinfort von der Fakultät durch ein Los bestimmt werden. Was von dieser empört als einen Modum, welchen man alleinig mit einigen Malefiz-Personen zu practicieren pfleget, abgelehnt wurde.


  Seit 1713, dem Jahr der letzten großen Pestepidemie in Wien, werden die Nachrichten über den Magister Sanitatis dürftig. Weil keine unmittelbare Lebensgefahr mit der Annahme dieses Postens mehr verbunden war, fanden sich in der Folge auch genügend Bewerber. Klagen über ein unsicheres und unregelmäßig ausbezahltes Gehalt allerdings hielten an und erst Maria Theresia, die 1776 das alte Consilium aufhob und der bereits 1762 gegründeten böhmischen und österreichischen Hofkanzlei einverleibte, hat dem ein Ende gemacht.


  
Pestheilige und Pestpatrone


  So sehr der Arzt immer noch um Ansehen zu kämpfen hatte, so wenig hatte die Kirche an Einfluss verloren ganz im Gegenteil! Gefestigt war sie aus den Glaubenskriegen hervorgegangen, ihr Machtbereich erstreckte sich auf das gesamte öffentliche Leben. Das Wiener Straßenbild wurde beherrscht von kirchlichen Aufzügen und Prozessionen, flatternden Fahnen und Weihrauchfässer schwingenden Priestern. In den Infektionsordnungen war der Besänftigung des göttlichen Zorns als eigentlichem Verursacher der Pest nach wie vor breiter Raum gewidmet, nicht nur ein gottgefälliges Leben, sondern auch zusätzliche Messen und Wallfahrten sollten den Allmächtigen gütig stimmen. Allerdings versuchten gegen Ende des 17.Jahrhunderts bereits etliche Ärzte, vorsichtig auf die Gefahr einer Verschleppung der Seuche hinzuweisen, die mit derartigen Menschenansammlungen verbunden war. Retzer meint zum Beispiel in seinem Pestgutachten, Wallfahrten seien zwar grundsätzlich positiv zu beurteilen, doch sei hier die nötige Vorsicht angebracht, weil dabei die gesundten vnd vngesundten durch einander gehen vnd einer den anderen ansteckh. Trotzdem gab es unaufhörlich Bittgänge zu den verschiedensten Pestheiligen und Gnadenstätten, zahllose Gelübde wurden abgelegt und auch verwirklicht, und die vielen Pestsäulen und Gedenkstätten im ganzen Land erinnern heute noch an Verzweiflung, Tod und wundersame Heilung. Die religiöse Pestbekämpfung steht im gesamten 17.Jahrhundert an erster Stelle und behauptet ihren Platz vor dem magischen Hexenzauber ebenso wie vor medizinischen Maßnahmen, wenngleich, wie bereits aufgezeigt, hier die Grenzen oft fließend sind. Die Unzahl von Pestgebeten, die, oft auf Zettelchen geschrieben, um den Hals getragen wurden, wandten sich vornehmlich an die heilige Dreifaltigkeit. Aber auch die Pestheiligen Sebastian, Rochus und Rosalia genossen höchstes Vertrauen, vor allem jedoch die heilige Maria als Alma Mater Austriae. Von den rund vierzig Gnadenstätten in Wien und Niederösterreich, die hauptsächlich zu Pestzeiten aufgesucht wurden, waren etwa die Hälfte marianisch. In Wien wurden zwei der heiligen Maria geweihte Kultgegenstände besonders verehrt: die Statue Maria Grünberg oder Maria mit der Axt auf dem Hauptaltar der Franziskanerklosterkirche, die während der Epidemie von 1679 am 2. Oktober in einer feierlichen Prozession durch die Stadt bis zur Säule am Hof getragen wurde; und das Gemälde Maria, Heil der Kranken in der Kirche der Barmherzigen Brüder in der Leopoldstadt, dem vor allem viele Persönlichkeiten des Adels und der hohen Geistlichkeit eine besondere Schutzkraft zuschrieben. Von beiden Kultgegenständen wurden auch Andachtsbildchen hergestellt, die in Seuchenzeiten auf der Brust getragen wurden. Andere marianische Kultgegenstände in Wien waren die Statuen im ehemaligen Himmelpfortkloster der Augustiner Chorfrauen, weiters die schwarze Maria, die im 17.Jahrhundert in einem Haus in der Leopoldstadt verehrt wurde, und das Gemälde Maria aus Kandia in der Michaelerkirche.


  Neben dieser Vielzahl von marianischen Kultstätten nehmen sich jene, die den Pestheiligen geweiht waren, vergleichsweise bescheiden aus. Am populärsten war der heilige Sebastian, der schon seit dem 7.Jahrhundert als Pestpatron galt. Bereits in der Antike wurde die Pest durch den Pfeil, die damals gefährlichste Waffe, symbolisiert und Sebastian wurde auf Grund seines Martyriums zum Pestheiligen. In der Schottenkirche wurde seit 1646 ein angeblicher Pfeil des Heiligen aufbewahrt, mit dem man am Sebastiantag silberne Pfeile durch Berührung segnete. Ein weiteres Schutzmittel gegen die Pest war der geweihte Wein, der zuvor durch die Hirnschale des Märtyrers gelaufen war und durch einen gehöhlten Pfeil zum Trinken angeboten wurde. Auch ein Partikel aus dem Armknochen des Heiligen, das geküsst werden musste, galt als pestabwehrend.
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  Der heilige Sebastian wird gegen die Pest und andere Seuchen als Schutzpatron angerufen.


  Eine fantasievolle Legende rankt sich um den heiligen Rochus, die sicherlich liebenswürdigste Gestalt unter den Pestheiligen. Viele berühmte Maler wie Tizian, Tintoretto und Rubens haben sich diese Geschichte vom unschuldigen Gefangenen, der im 13.Jahrhundert in Italien so viele Pestkranke durch das Kreuzzeichen heilte, zum Motiv gemacht. Aber auch das Leben der Pestheiligen Rosalia, einer sizilianischen Märtyrerin aus dem 12.Jahrhundert, ist mit Legenden geschmückt. Meist wird sie als Einsiedlerin in braunem Gewand und mit aufgelöstem Haar dargestellt, in den Händen Kruzifix und Totenkopf und einen Kranz von weißen Rosen auf dem Haupt.


  Die Kirche war allerdings nicht nur in Gebet und Andacht gegenwärtig, sie bot nicht nur Schutz und Trost, sondern sie wirkte auch tatkräftig im pflegerischen und seelsorgerischen Bereich. Die Rolle des Klerus in Pestzeiten ist Gegenstand vieler Untersuchungen gewesen und recht unterschiedlich beurteilt worden. Sicherlich lässt sich hier Ähnliches wie über die Ärzte sagen: Es mag Priester gegeben haben, denen die eigene Haut wichtiger war als das Seelenheil des Nächsten, es gab aber auch andere, die unter Missachtung ihres Lebens die Sakramente spendeten. Diskussionen über das Verhalten der Geistlichen während einer Epidemie hat es in Wien schon im Pestjahr 1679 gegeben, als nämlich ein evangelischer Geistlicher aus Deutschland in einer öffentlichen Predigt den Vorwurf erhob, die Leute seien in der Residenzstadt ohne geistlichen Trost elend gestorben, weil Mönche und Pfarrherren alle Seelsorge vergessen und sich stattdessen selbst in Sicherheit gebracht hätten. Was Abraham a Sancta Clara so in Harnisch brachte, dass er als Gegenbeweis seitenlange Totenlisten all jener Geistlichen veröffentlichte, die bei Ausübung ihres Berufes an der Pest gestorben sind. Früh und spät, so meinte er aufgebracht, hätten Mönche die Kranken besucht, sie versehen, getröstet, gestärkt und sich dabei nicht gescheut, Zimmer zu betreten wo zuweilen 3 oder 4 Pestirte gelegen, wo das Gift, wie ein blauer Dunst die ganze Wohnung verfinstert, wo man über die Todtenkörper hat müssen schreiten, so allerseits der traurige Tod vor Augen schwebte.


  Tatsächlich haben die Ordensleute Außergewöhnliches geleistet, die Franziskaner spendeten Tausenden in den Wiener Lazaretten die Sakramente und halfen beim Ausräuchern der Pesthäuser. Die Benediktiner des Schottenstiftes leisteten als Krankenpfleger einen aufopferungsvollen Dienst und auch die Jesuiten widmeten sich verstärkt der Seelsorge bei Gesunden und Kranken. Ebenso gab es unter den etwa hundert Bruderschaften in Wien solche, die sich in Pestzeiten um die Kranken und Toten kümmerten. Die Bruderschaften waren religiöse Vereinigungen, die ursprünglich den geistlichen Mittelpunkt der Zünfte gebildet hatten, später aber auch im sozialen Bereich tätig waren. Vor allem die Sebastianbruderschaft hat sich während der Pest verdient gemacht, aber auch die Bruderschaft des heiligen Rochus. Und die 1638 gegründete Totenbruderschaft, die sich für die Bestattung der Hingerichteten und verstorbenen Armen zuständig erklärte, half bei der Beerdigung der Pesttoten.


  Die Allmacht der Kirche knebelte jedoch frühzeitig die junge Wissenschaft. Der Kampf zwischen Ratio und Glauben war im vollen Gange, und es war noch nicht klar, dass die Ratio im Aufklärungszeitalter den Sieg davontragen würde. Wie sehr selbst einfachste wissenschaftliche Erkenntnisse angefeindet wurden, beweist ein Schriftstück unter dem Titel Kurze Beschreibung der großen Pest zu Wien im Jahre 1679 Darin wettert der anonyme Autor, möglicherweise ein Geistlicher, noch im Jahre 1779 über die Philosophen, die da meinten, die Seuche werde dadurch verbreitet, dass die Leichen zu wenig tief begraben und die Begräbnisstätten zu nahe an den Wohnungen gelegen seien. Oder die gar den ordentlichen Lauf der Natur mit Naturkatastrophen und dergleichen dafür verantwortlich machen möchten, wo es doch ganz offenkundig sei, dass es sich hierbei einzig und allein um ein Strafgericht Gottes für die ewig sündige Menschheit gehandelt habe. Darum hätten ja auch sämtliche Verordnungen und Maßnahmen nichts gefruchtet, denn je mehr man, dem drohenden Uebel vorzubeugen sich bestrebte, um so viel gewaltiger drang es ein Lediglich der Entschluss Kaiser Leopolds, am Graben eine Pestsäule zu errichten, habe dazu geführt, dass sich der Himmel erbarmt und die Seuche zurückgenommen habe. Und nur den Messen, die in Hinkunft täglich in der Peterskirche gelesen wurden, sei es zu verdanken, dass die Pest des Jahres 1713 nicht mehr ein solches Ausmaß angenommen hätte. Selbst noch im Jahre 1831 möchte eine Schrift mit dem Titel: Vertrauet auf Gott und unseren Kaiser Franz und fürchtet die Cholera nicht unter Ignorierung jeglicher wissenschaftlicher Erkenntnisse die Verantwortung des Einzelnen in der Verantwortung des Allmächtigen aufgehoben wissen. Einer Demut, die Gefahr lief, in Ignoranz und Handlungsunfähigkeit zu münden, unterwarf sich allerdings nicht nur das Volk, sondern in gleicher Weise auch der Kaiser.


  Der tiefreligiöse Leopold I., der ja ursprünglich die geistliche Laufbahn ergreifen hatte wollen, dieser Monarch mit den melancholischen Augen und dem gütigen Charakter, ist immer nur demütiger Diener durch Gottes Gnaden gewesen. Die beiden einzigen plastischen Darstellungen, die von ihm existieren, zeigen ihn kniend: Am großen Relief in der Stephanskirche kniet er zusammen mit Papst Innozenz XII. und an der Pestsäule am Graben zu Füßen der heiligen Dreifaltigkeit. Er kniet dort so, wie er bei jener Messe gekniet haben mag, die zum Abschied des als Heiligen verehrten Kapuzinerpaters Markus von Aviano am Graben abgehalten wurde, der im Auftrag des päpstlichen Nuntius Kardinal Buonvisi nach dem Pestjahr in Wien weilte. Damals dankte Leopold Gott für die beendete Pestgefahr, und Aviano, der schon zuvor den allzu gütigen Kaiser tüchtig bearbeitet hatte, er möge das ausschweifende Leben an seinem Hof abstellen, rief der sündigen Stadt zu: O Wien, wenn du nicht deine Sitten änderst, so steht dir eine furchtbare Strafe bevor.


  
Ein barockes Fest


  Wien aber dachte gerade zu diesem Zeitpunkt nicht an göttliche Strafe, der es doch eben erst entronnen war, sondern viel eher an göttliche Huld. Die Feierlichkeiten zum Dank für die beendete Pestgefahr nahmen kein Ende, und obwohl einerseits viele noch um die Verstorbenen trauerten, verlangte andererseits das Leben wieder sein Recht. Bereits im Dezember 1679 ließen sich fünfundneunzig Paare in St. Stephan trauen, und der Historiker Fuhrmann meint: Aus der großen Menge Volcks, so sich im December schon allhier wiedereingefunden, hätte man vermeynen sollen, als ob nimmermehr so viel Leute gestorben wären. Schon zuvor, nämlich im Herbst dieses Jahres, war die von der Wiener Bürgerschaft in Auftrag gegebene hölzerne Ehren- und Gelübdesäule von Josef Fruhwirt am Graben eingeweiht worden, die eine bekrönte Dreifaltigkeitsgruppe mit neun Engelsfiguren am Postament darstellte. So recht ans Feiern ging es aber erst im kommenden Jahr, als die Seuche erloschen und das normale Leben wieder hergestellt war. Vorerst gab es unter unglaublicher Beteiligung des Volkes ein achttägiges solennes Danckfest mit Prozessionen und Predigten. Dann noch aufwendigere Feiern am ersten Dreifaltigkeitstag, bei denen Pater Abraham die Schlusspredigt hielt. Und schließlich als absoluten Höhepunkt das Hauptfest am 17. Juni 1680, das uns Abraham selbst genauestens beschrieben hat. Die Stadt muss damals wie eine einzige geschmückte Bühne ausgesehen haben, eine riesige, in barocker Üppigkeit schwelgende Huldigung an den barmherzigen Gott, der das Leben zurückgegeben und den Tod abgewendet hat. Abraham hat diese neue Lebenslust des Wieners mit der ihm eigenen drastischen Deutlichkeit ausgedrückt: Daß wir anjetzo nit hinter einen Zaun liegen und faulen, daß wir anjetzo nit in einer großen Gruben wie die Häring in einer Donnen, hinter einer alten übel gedeckten Wagenschupffen, oder hinter einer verdorrten Nuß-Stauden liegen und faulen daß wir alle, so viel tausend Gegenwärtige, noch beym Leben, bey gewünschter Gesundheit seyn, ist Ursach, sags noch einmal, ist Ursach, sags Tausendmal, ist Ursach die Allerheiligste Dreifaltigkeit. Mit welchem Aufwand die Wiener ihr wiedergewonnenes Leben feierten, hat ebenfalls Abraham minutiös und genauestens beschrieben: Der Graben war mit einer schönst verfertigten Gallerie von hundert und mehr auffgerichten Schwibbögen fast zu trutz einem Römischen Amphitheatro und vielleicht des Ptolomaei Philadelphi prächtigsten Triumphbögen nicht ungleich zieret, die beiden Brunnen am Graben, der Josephs- und Leopoldsbrunnen, wurden zu Pyramiden umgebaut, die Dreifaltigkeitssäule mit Blumen, Fahnen, Bildern und Lampen geschmückt und rundherum verzierte Tribünen für die Ehrengäste aufgerichtet. Vor der Dreifaltigkeitssäule standen sehr prächtig erbaute Capellen von den klaristen Spiegel-Gläsern zusammengefügt, in der Mitte ein Altar für das Hochamt von dem puristen Feinsilber herrlich getrieben. Für die Landstände und für den Adel waren schöne, mit kostbaren Teppichen geschmückte Oratorien aufgerichtet worden und insgesamt war der gantze Graben und grosse Platz mit solchem Pomp und wunderschönen Apparat versehen gewest, daß er einem grossen Salomonischen Tempel gleichte. Der Reichstag, der Geheime Rat, der Reichshofrat, der Hofkriegsrat und das Domkapitel waren vollzählig versammelt und übernahmen es in Abwesenheit der kaiserlichen Familie, die vorsichtshalber noch in Linz weilte, die Macht des Staates würdig zu vertreten. Insgesamt drei Prozessionen fanden an diesem Festtag statt. Die erste zog um neun Uhr vormittags von St. Stephan aus auf den Graben, wo der Wohl-Ehrwürdige Pater Fridericus Jellenschiz aus der Societät Jesu eine Predigt hielt. Die zweite veranstalteten die Dominikaner mit ihrer Erzbruderschaft vom heiligen Rosenkranz, wobei ein Ordensmitglied predigte. Und die dritte wurde von der Bruderschaft der Allerheiligsten Dreifaltigkeit von St. Peter aus abgehalten und mit einer Predigt von Pater Abraham beendet. Die eigentliche Schlussfeier schließlich fand erst am folgenden Morgen mit einem Umgang der Franziskaner statt.


  Die hölzerne Pestsäule, um die herum dieser Lobpreis Gottes veranstaltet wurde, befindet sich heute in Zwölfaxing, Niederösterreich, in der Nähe der Filialkirche zur Hl. Dreifaltigkeit auf einem Pyramidensockel. Denn schon 1682 machte Leopold I. während eines feierlichen Hochamtes zu St. Stephan auf den Stufen des Altars das Gelübde, an deren Stelle eine weitaus aufwendigere aus Stein errichten zu lassen. Matthias Rauchmiller, der den ersten Entwurf lieferte, bestellte weißen Untersberger Marmor aus Salzburg, aber durch die Türkenkriege kam die Arbeit ins Stocken und im Jahre 1686, nach dem Tod Rauchmillers, waren erst zwei steinerne Postamente und drei große Engelsfiguren ausgeführt worden. Da entschloss sich der Kaiser, den Ingenier Hanns Bernhard Fischer und den Inspectoris der theatralischen Werke Ludovico Burnacini heranzuziehen. Beide legten einen völlig neuen Entwurf vor, der die statische, am Werk Fruhwirts orientierte Auffassung Rauchmillers sprengen sollte. An die Stelle starrer Symmetrie trat kühne, von Wolken umflatterte Bewegtheit, in der ein Engel, der personifizierte Glaube, das scheußliche alte Weib Pest in den Abgrund stürzt, während über ihnen Gott Vater, Gott Sohn und der Heilige Geist in himmlischer Entrücktheit thronen. Fünf Jahre haben wesentliche bildende Künstler des österreichischen Barock wie Joseph Fruhwirt, Paul Strudel, Ignaz Bendl, Adam Kräcker, Matthias Gunst und Ludovico Burnacini daran gearbeitet. Fischer selbst modellierte die sechs Historienbilder der unteren Sockelzone und schlug sie aus dem Groben heraus, dann wurde er durch wichtigere Arbeiten abberufen; die Reliefs hat Johann Bendl vollendet. Der Hauptteil der plastischen Gestaltung hingegen fiel dem von Burnacini protegierten wällischen Bildhauer Paul Strudel zu, der von den teutschen Bildhauern Joseph Fruhwirth, Adam Kräcker und Matthias Gunst heftig befehdet wurde. Er führte nach Burnacinis Entwürfen die Pyramide, das Kaiserporträt, die Hauptgruppe des Glaubens mit der Pest, den großen Engel mit Krone und Zepter und das Modell für die Dreifaltigkeitsgruppe aus, die dann in Augsburg von Johann Kilian in Kupfer getrieben und in Feuer vergoldet wurde. Insgesamt hat die Säule 70.000 Gulden gekostet und viele Handwerker Wiens wie Goldschmiede, Holzziseleure, Stuckgießer, Windenmacher, Tischler, Schlosser, Maurer und Zimmerer haben daran verdient. 1693 erfolgte endlich die feierliche Einweihung dieser Säule, die zu den schönsten Denkmälern des österreichischen Barock gezählt wird.


  
Die letzte Pest des Jahres 1713


  Aber die Erleichterung, die Hoffnung, die Zuversicht sollten auch diesmal nicht von allzu langer Dauer sein. Neuerlich, jetzt allerdings zum letzten Mal, kam die Pest über die ungarische Grenze und überfiel die Stadt in der Blüte des Hochbarock. Und abermals wiederholten sich alle Versäumnisse und Unzulänglichkeiten der vergangenen Jahrhunderte. Wieder waren die Isoliermaßnahmen unzureichend, wieder konnten sich die Ärzte über die Natur der Krankheit nicht einigen. Diesmal zeigten sich die ersten verdächtigen Symptome bei einer schwangeren Frau aus Totis, Ungarn. Sie war Ende November 1712 in die Roßau zugezogen, hatte dort zahlreiche Mitbewohner infiziert und war anschließend in das Bürgerspital überstellt worden. Dort steckte sie weitere Schwangere an und auch Frauen, die mit ihren eben geborenen Kindern das Spital verließen und damit die Seuche in alle Teile der Stadt trugen. Als man dann in beginnender Panik die Infizierten in das Bäckerhäusel verlegte, die Kontumaz über die an die Roßau angrenzenden Stadtteile verhängte, am 6. Dezember 1712 den Kontumazhof eröffnete und den Gesundheitspass wieder einführte, war es bereits zu spät. Zwar schien die Krankheit während der kalten Jahreszeit nachzulassen, schon atmete man auf, glaubte man, gewonnenes Spiel zu haben und die Seuche, so wie im Jahre 1691, unter Kontrolle bringen zu können. Aber im Frühjahr mehrten sich erneut die Pestfälle, vorerst im Lichtental, dann in Erdberg, schließlich in der Josefstadt, bis die ganze Stadt erneut davon angesteckt war.


  Schon im März hatte man das große Lazarett in der Währingerstraße eröffnet, das in pestfreien Zeiten vermietet worden war. Aber erst Mitte April wurde ein Dr.Ruck als Magister Sanitatis bestellt. Das Direktorium Sanitatis, dem nun Johann Christian Graf Oedt vorstand, begann wieder im Zeughaus zu tagen und die alten Streitigkeiten zwischen dem Gesundheitsrat und der medizinischen Fakultät setzten erneut in vollem Umfang ein. Vorerst allerdings wurden zahlreiche Verfügungen getroffen, über die wir diesmal genauestens unterrichtet sind. Neben Pestärzten wurden auch sogenannte ausgesetzte Geistliche bestimmt, die nur für Pestkranke zuständig waren, weiters für die vier Viertel der Stadt insgesamt acht Viertel-Commissarien, die die Gassen zu kontrollieren, Krankheitsfälle festzustellen und auf Einhaltung der angeordneten Sauberkeit zu achten hatten. Messen mussten unter freiem Himmel abgehalten werden, Schulen wurden gesperrt, Zusammenkünfte in Wirtshäusern untersagt und Prozessionen und Wallfahrten teilweise eingestellt. Für die Absperrung der verseuchten Gebiete war eine eigene Linien- und Donauländerkommission zuständig, und die zwei Commissarien vor den Linien-Toren (die Vorstädte Wiens waren inzwischen durch die Aufführung eines Linienwalls begrenzt worden) hatten ein besonderes Augenmerk auf Juden, Bettler, Pilger, Einsiedler, Raizen, Griechen, Türken, Armenier und dergleichen verdächtige Personen zu werfen. Lebensmittel zur Versorgung der Hauptstadt durften nur aus Böhmen und Mähren, nicht aber aus Ungarn eingeführt werden. Um Diebstähle und Plünderungen durch die Pestknechte zu verhindern, mussten diese Inventarlisten ihres Eigentums anfertigen, das regelmäßig kontrolliert wurde, damit ein eventueller verdächtiger Zuwachs festgestellt werden konnte. Außerdem wurden in den Vorstädten zur Abschreckung die unvermeidlichen Schnellgalgen errichtet.


  Rigoros verfuhr man diesmal mit den Bettlern. Sie wurden, ob sie wollten oder nicht, in die Spittal-Au verfrachtet, die zu dieser Zeit noch eine der Inseln des Donauarmes oberhalb der Mündung der Als zwischen Lichtental und Brigittenau gewesen ist und schon im Jahre 1679 als Kontumaz gedient hatte. Dort waren sieben Hütten errichtet worden mit je sechs Verschlägen, wobei in jedem Verschlag sechsunddreißig Personen untergebracht waren. In der Mitte dieser Hütten gab es einen Brunnen (dessen Wasser allerdings, und sicher nicht zu Unrecht, als verseucht bezeichnet wurde), eine eigene Kapelle, eine Gar Kuchel und ein Wirtshaus. Außerdem wurden in diese Bettlerstadt zwei Geistliche, ein Schulmeister, ein Ober-Vatter, einige Beschauer, sogenannte Übergeher, ein Profoß, eine Hebamme und Krämer und Bäcker bestellt. Wachen hatten dafür zu sorgen, dass niemand auf die Idee kam, diesen Ort unfreiwilliger Gemeinschaft zu verlassen, und wer es dennoch versuchte, dem drohten die Schnellgalgen in sichtbarer Entfernung. Trotzdem dürften viele Bettler sogar froh gewesen sein, hier wenigstens einigermaßen, wenn auch mangelhaft, verpflegt zu werden, selbst wenn sie den Winter über fürchterlich frieren mussten. Denn von Kaminen wie in der gegenüberliegenden komfortableren Klosterneuburger-Contumaz-Au war hier keine Rede. Trotzdem hat auch die Barackenstadt für die Rekonvaleszenten, die ansonsten ähnlich wie jene für die Bettler eingerichtet war, keinesfalls ausreichend die Bedürfnisse geschwächter Genesender befriedigt. Noch dazu, da sich nach überstandener Krankheit häufig schwere Nachwirkungen einstellten, wie langwierige Drüseneiterungen, partielle Lähmungen, Stummheit, Geistesstörungen oder Hautabszesse, die einer speziellen Pflege bedurften. Unter den Gesunden hingegen, die lediglich im Verdacht einer Infektion standen, führte diese vierwöchige Abgeschiedenheit in äußerst unbequemen Verhältnissen zu diversen Ausschreitungen und Exzessen. Darüber geben etliche Verordnungen Auskunft, die das liderliche und sündliche Leben der Kontumazisten anprangerten, eine strenge Absonderung von Männern und Frauen, den regelmäßigen Besuch der Messen und ein häufiges Beten des Rosenkranzes forderten.


  Weil aber auch diese Unterkünfte samt den insgesamt drei Kontumazhöfen für den Ansturm der Kranken bald nicht mehr ausreichten, wurden im September 1713 noch das Zuchthaus in der Leopoldstadt und im Oktober das Münzwardeinische Haus zu Lazaretten umgestaltet. Außerdem begann man, das in der Währinger Gasse gelegene Haus zum goldenen Engel für vermögende Standespersonen einzurichten, welche, wie gemeiniglich, und bey vielen geschiehet, vor dem Lazareth einen Abscheu hatten und die hier um den respektablen Tagessatz von einem Gulden ein eigenes Zimmer nebst zwei einander ablösenden Krankenwärtern für sich beanspruchen konnten.


  Der Krankentransport war diesmal genau geregelt und fand in nummerierten schwarzen Sänften, sogenannten Infektions-Sesseln, statt. In den Lazaretten wurden Listen mit den Namen und Adressen der eingelieferten Pestkranken angefertigt und täglich an das bürgerliche Zeughaus weitergeleitet, womit eine rechtzeitige Überstellung der Mitbewohner in die Kontumazhäuser sowie die sofortige Sperrung der Wohnung und ein Verbrennen der Kleider erreicht werden sollte. Um die Kinder infizierter Frauen zu retten, wurde damals schon der Kaiserschnitt angewendet. Was diese Tortur für die kranken und sterbenden Frauen bedeutet hat, wagt man sich allerdings nicht auszudenken.


  Völlig unverständlich bleibt, warum die Toten auch jetzt noch auf dem unmittelbar neben dem Lazarett gelegenen Pestfriedhof begraben wurden. Allerdings scheint die Behörden doch eine gewisse Beunruhigung wegen daraus folgender Trinkwasserverseuchung erfasst zu haben, denn im August 1713 wurde auf Ansuchen des Bürgermeisters ein Dr.Hölman beauftragt, die diesbezüglichen Gegebenheiten zu untersuchen. Der Arzt ließ den Brunnen ausschöpfen und stieg selbst hinunter, um die Gegend da herum nebst anderen Umständen zu untersuchen. Seinem daraufhin abgefassten, langatmigen und umständlichen Gutachten ist als Essenz zu entnehmen, dass der Verdacht unbegründet und das Wasser sauber sei, denn er habe auf dem Boden weder einen widrigen Geruch, noch eine auf dem Wasser schwimmende Fettigkeit, noch an denen Brunnenwänden, so wol unten, als oben, einige angelegene Fette, Oelichte oder schweflichte Ausdünstungen wahrgenommen, sondern nur einen subtilen Salpeter Geschmack gespüret. Zur allgemeinen Beruhigung wurde dann noch hinzugefügt, dass ja die Kraft der ansteckenden Seuche zugleich mit dem entseelten Körper entkräftigt und daher zu einer weiteren Ansteckung unfähig werde. Immerhin jedoch ordnete Dr.Hölman an, die Gräber in Lazarettnähe besser zu bedecken, weil dort vor allem in Regenzeiten tiefe Löcher entstünden und der Gestank unerträglich sei.


  Ein höchst abenteuerliches Unterfangen war auch die vom Kaiser angeordnete Öffnung einer Pestleiche, für die sich vorerst, da dieses Ansinnen von der medizinischen Fakultät als zu gefährlich zurückgewiesen worden war, niemand finden wollte. Schließlich jedoch erklärte sich ein beherzter Arzt namens Georgius dazu bereit und ließ unter seiner Aufsicht durch den Wundarzt Fuchs am 7. Juli um vier Uhr früh bei angezündeten Fackeln (um damit die giftigen Ausdünstungen fernzuhalten) drei Leichenöffnungen vornehmen. Die konfuse Beschreibung dieser Leichenzergliederung, die eine genaue Schilderung über den Zustand sämtlicher Organe, aber natürlich keine neuen Erkenntnisse brachte, ist uns erhalten geblieben. Georgius wurde auf jeden Fall aus Anerkennung für seinen bewiesenen Mut auf Befehl des Kaisers taxfrei in die Fakultät aufgenommen. Der Wundarzt Fuchs musste anschließend in Kontumaz. Über sein weiteres Schicksal ist nichts bekannt.


  Auf die Bevölkerung beruhigend hat diesmal die Anwesenheit des Kaisers Karl VI. gewirkt, der mitsamt seinem Hofstaat in Wien geblieben war eine ungewöhnliche Handlungsweise, denn nicht nur sein Vater Leopold hatte vor der Pest fluchtartig die Stadt verlassen, auch Kaiser Franz II. (I.) sollte noch über ein Jahrhundert später vor der Cholera fliehen. Die Vorsichtsmaßregeln für das Kaiserhaus waren allerdings beachtlich. Alle Personen, die bei Hof Zugang hatten, wurden genauestens kontrolliert, und es wurden für Hofbedienstete eigene Protokolle angefertigt, in denen laufend eventuelle Erkrankungen in der Familie oder in der Umgebung der Angestellten verzeichnet waren. Darüber hinaus hatten sich eigene Diener über das tägliche Programm des Kaisers zu informieren und darauf zu achten, dass ihm bei eventuellen Ausfahrten kein Krancken Sessel, oder Infections-Wagen und Karren begegne. Und als der Kaiser trotz grassierender Pest nicht auf sein Jagdvergnügen verzichten wollte, wurden auch die Jäger speziell überwacht und genaue Personallisten geführt.


  Wie alle ihre Vorgängerinnen begann auch diese letzte große Pest im Herbst abzuflauen, und im Februar 1714 war sie schließlich erloschen. Und auch diesmal gehen die Angaben über die Todesopfer auseinander sie bewegen sich zwischen 8.644, von denen Fuhrmann berichtet, und neueren Angaben, die nur 2.500 errechneten. Von achtundzwanzig in Pestlazaretten tätigen Seelsorgern sollen zehn gestorben sein, weiters elf Medici und fünfzig Wundärzte bei Ausübung ihres Berufs den Tod gefunden haben. Dass die Zahl der Opfer diesmal nicht so hoch gewesen ist, wird auf gründlichere Vorsichtsmaßnahmen, aber auch auf eine höhere Lebensqualität und daher einen besseren Gesundheitszustand der Bevölkerung zurückgeführt.


  Am 13. März 1714 fand im Stephansdom ein feierlicher Dankgottesdienst statt, dem der Kaiser mit seinem gesamten Hofstaat beiwohnte. Die Gedenkmünze, die zur Erinnerung daran geprägt wurde, war mit einer Ansicht Wiens und folgenden, für barocke Wortspielereien so typischen Verslein versehen:


  Ein Weh ist weg von Wien, das Wohl wird drauf erscheinen GOTT schenkt den Freuden Wein und man hört auf zu Weinen GOTT geb dass Stadt und Reich fortan in Wohlstand steh Und Wien, wie auf der Müntz, sei ewig ohne Weh.


  Und auf der anderen Seite stand in einem Kranz unter dem Namen Jehova:


  GOTT ließ den Kaiser nicht, wie er nicht ließ die Seinen Die Pest ließ nach in Wien, das Best wird bald erscheinen. Um ein Gelübde Kaiser Karls auszuführen, wurde dann im Februar 1715 der Grundstein zur Karlskirche gelegt, jenem dem Pestheiligen Karl Borromäus geweihten Gotteshaus, mit dem auf großartige Weise nicht nur der Sieg über die Pest gefeiert, sondern auch der politischen Kraftentfaltung eines erstarkten Reiches Ausdruck gegeben wurde. Johann Bernhard Fischer von Erlach und in der Folge sein Sohn Joseph Emanuel haben dieses Meisterwerk des österreichischen Barocks ausgeführt, an dem die lang erträumten Triumphsäulen Bernhard Fischers endlich Wirklichkeit wurden. Sie sind 47m hoch und stellen in spiralförmig angeordneten Reliefs das Leben, die Wunder und den Tod des heiligen Borromäus dar. Alle Stilarten, vom griechischen Tempelportikus über die römischen Trajanssäulen bis zur Kuppel der Renaissance finden sich an der Karlskirche, die erst 1739 vollendet wurde, vereint. An die letzte Pestepidemie Wiens erinnern Szenen im flachen Dreiecksgiebel des Vorbaus ebenso wie die Worte des Gelöbnisses an der Stirnseite: Vota mea reddam in conspectu timentium deum.


  
Die Laboratoriumspest von 1898


  Man schrieb das Jahr 1898. Der triumphierende Barock ist längst Geschichte, die Aufklärung hat ihre nüchternen Zeichen gesetzt, das ehemals machtvolle Reich ist zusammengeschrumpft, der Untergang der Monarchie steht bevor. Die Klagen über den Niedergang einer einst bedeutenden Wiener medizinischen Schule werden immer häufiger, die Krankenanstalten sind veraltet, die Mittel für Forschungszwecke beschränkt. Aber die großen Seuchen und Epidemien gehören, zumindest in Europa, der Vergangenheit an. Der Mensch hatte einen entscheidenden Sieg errungen, er hatte seine Lust am Experiment entdeckt und berauschte sich an den Erfolgen. Eine neue Tür war aufgegangen in der Geschichte der Menschheit, die Hoffnung versprach und Erlösung von uraltem Leiden. Noch fehlte die Skepsis unserer Tage, noch hatten sich die hochgespannten Erwartungen nicht im Rauch eines Atompilzes in ihr schreckliches Gegenteil verkehrt. Noch ging es um die Sicherstellung, um die allgemeine Anerkennung einer mühsam errungenen großen Tat.


  Ein Jahr zuvor, also 1897, hatte die Wiener Akademie der Wissenschaften beschlossen, einige Ärzte des Allgemeinen Krankenhauses der Sanitätskommission beizugeben, die im Auftrag der britischen Regierung zu Forschungsstudien nach Indien entsandt wurde, wo gerade die Beulenpest wütete. Es waren dies neben dem Facharzt für innere Medizin an der Klinik des Prof. Nothnagel Dr.Hermann Müller, der zum Leiter der österreichischen Abteilung ernannt worden war, noch der Bakteriologe Dr.Heinrich Albrecht und der Anatom Dr.Anton Ghon. Als wissenschaftliche Hilfskraft fungierte Dr.Rudolf Pöch. Nach dreimonatigem Aufenthalt in Bombay kehrten die Expeditionsmitglieder wohlbehalten nach Wien zurück, wo ihnen für Forschungszwecke an den mitgebrachten Pestkulturen ein eigenes Pestzimmer im Pathologischen Institut im Allgemeinen Krankenhaus eingerichtet wurde. Und hier nun nahmen jene drei Pestfälle ihren Ausgang, die die Wiener Bevölkerung tagelang in Atem hielten und die als Laboratoriumspest in die Geschichte eingegangen sind.


  Der Institutsdiener Franz Barisch hatte offenbar trotz strengstens eingeschärfter Vorsichtsmaßregeln bei den Reinigungsarbeiten und der Fütterung von Versuchstieren eine Unvorsichtigkeit begangen und sich dabei mit dem Pestbazillus infiziert. Günther Martin zeichnet in einem Hörspiel diesen Bruder Lustig nach, der gern ab und zu die Nacht durchzechte, deshalb auch schon Verweise erhalten hatte, dessen drohende Entlassung aber wegen reumütiger Haltung und ansonsten williger Diensteifrigkeit wieder rückgängig gemacht worden war. Eine späte Ausgabe des lieben Augustin, wenn man so will diesmal allerdings in negativer Sicht.
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  Spitalsdiener aus dem Allgemeinen Krankenhaus (Bairisch: erster rechts unten)Spitalsdiener aus dem Allgemeinen Krankenhaus (Bairisch: erster rechts unten)


  Barisch erkrankte in der Nacht vom 14. auf den 15.Oktober, worauf ihn der sofort beunruhigte Dr.Ghon am Vormittag des 15. Oktober in seiner Wohnung aufsuchte und vorerst, da sich noch keine Pestbazillen im untersuchten Sputum des Barisch ergaben, eine Lungenentzündung diagnostizierte. Auch der hinzugezogene Dr. Müller, der auf diesem Gebiet als ein Experte galt, glaubte nicht an Pest. Und nun setzte eine Reihe tragischer Fehlhandlungen und Fehleinschätzungen ein, die dazu führten, dass es nicht bei diesem einen Pestfall blieb. Der Kranke wurde zwar isoliert aber unter den denkbar schlechtesten Voraussetzungen in einem Isolierzimmer in der Klinik Nothnagel, das eigentlich keines war. Das Illustrierte Wiener Extrablatt berichtet vielmehr von einer verschlagartigen Kammer zwischen zwei Krankenzimmern, die kein eigenes Bad, keinen Sterilisationsapparat, nicht einmal eine eigene Toilette hatte, weshalb die Fäkalien durch die anderen Krankenzimmer getragen werden mussten. In weiterer Verkennung der Lage wurde neben einer erfahrenen Krankenschwester auch noch ein blutjunges und völlig unerfahrenes Mädchen mit der verantwortungsvollen Pflege des Patienten betraut, das sich dann auch prompt angesteckt hat. Schließlich und endlich aber war man sich bis zum Schluss, also bis zum Tode Barischs, nicht über die Natur der Krankheit einig. Auch dass die erste Ratte, die mit dem offenbar noch nicht genügend bazillenhaltigen Sputum des Barisch geimpft wurde, überlebte, bestärkte die Ärzte in ihrer Ansicht von der Ungefährlichkeit der Krankheit. Ebenso wurden Pestbazillen unter dem Mikroskop nicht sogleich als solche erkannt. Erst als die zweite geimpfte Ratte einging, bestand kein Zweifel mehr. Damals aber war Barisch bereits tot nur drei Tage nach Ausbruch der Krankheit.


  Es ist seltsam und bestätigt die Ansicht von der letztlichen Unveränderlichkeit der menschlichen Natur, dass bestimmte Situationen offenbar stets ähnliche Reaktionen zur Folge haben. Oder wer denkt bei all diesen Vorgängen nicht an jene vor vielen hundert Jahren? In den nun einsetzenden, in der Öffentlichkeit heftig kommentierten Diskussionen wurden erneut uralte Ängste, Befürchtungen und Emotionen hochgeschwemmt, Unvorsichtigkeit und Schlamperei, Wissenschaftsfeindlichkeit und die katastrophalen Verhältnisse in den Spitälern dafür verantwortlich gemacht. Und wieder fand parallel dazu eine Judenhetze statt, ganz so, als wären seit der Pest des Mittelalters nicht über 500 Jahre vergangen.


  Gleichzeitig setzte an den Kliniken ein hektisches Tun und Treiben ein. Noch während Barisch mit allen Vorsichtsmaßnahmen bestattet wurde, zog Dr. Müller mit der bereits fiebernden Krankenwärterin Albine Pecha und der noch gesunden Johanna Hochecker in die sogenannte Expektanzbaracke des Kaiser-Franz-Joseph-Spitals, die hermetisch von der Umwelt abgeschlossen wurde. Müller, der in Indien unter ganz anderen Umständen gearbeitet hatte, schienen die Isoliermaßnahmen sogar übertrieben zu sein. Um die Absperrung sichtbar kundzutun, hatte man in einiger Entfernung eine Schnur um das Gebäude gezogen, die niemand überschreiten durfte. Ein Glockenzug, der von den Internierten in das Inspektionszimmer des Infektionsstöckls gelegt worden war, informierte über jeweilige Wünsche, die dann der ständig anwesende Diener durch das Fenster und in gehöriger Entfernung entgegenzunehmen hatte. Speisen, Briefe etc. wurden nie von Hand zu Hand gereicht, sondern mit eigenen maschinellen Vorrichtungen von außen hineingeschoben, wo sie dann von den zur Pflege eingeteilten geistlichen Schwestern Verona, Wilfrieda und Perpetua in Empfang genommen wurden. Befunde, mit großen Buchstaben auf Zettel geschrieben, hingen sichtbar am Fenster.


  Müller, der bei seiner Ankunft eine durchaus optimistische Haltung zeigte, hat seinen Klinikvorstand Prof. Dr. Nothnagel erst nachträglich von diesem hastigen Schritt informiert das Schreiben hängt heute noch im Vorstandszimmer der II. Medizinischen Universitätsklinik in Wien. Inzwischen hatte auch die Presse Wind davon bekommen, wenngleich vorerst, um eine Panik unter der Wiener Bevölkerung zu vermeiden, in durchaus beruhigendem Ton davon berichtet wurde. Trotzdem entwickelte sich der Vorfall jetzt auch zu einem Politikum. Bereits einen Tag nach Barischs Tod, am 19. Oktober, begaben sich Bürgermeister Dr. Lueger und der Abgeordnete Gregorig welch Letzterer noch in der Folge in durchaus unrühmlichem Zusammenhang zu erwähnen sein wird in die Statthalterei, wo sie sich darüber beschwerten, dass derartige Experimente, mitten in der Stadt durchgeführt, eine Gefährdung der Bevölkerung darstellten. Und schon am folgenden Tag richteten die Abgeordneten Gregorig, Dr. Weiskirchen und Genossen eine Anfrage an den Ministerrat, in der gefordert wurde, derartige Experimente der Ärzte an den Kliniken grundsätzlich zu verbieten.


  Inzwischen allerdings nahm das Drama im Franz-Joseph-Spital seinen Lauf. Denn am 21. des Monats begann neben der erst zweiundzwanzig Jahre alten Albine Pecha auch Dr. Müller Krankheitssymptome zu zeigen und der Verdacht, durch Pestbazillen infiziert zu sein, bestätigte sich auch bei ihm.


  Die Ereignisse, die sich in jenen Oktobertagen des Jahres 1898 abgespielt haben, wurden nicht nur von der Presse ausführlich kommentiert, sie sind auch durch einen Augenzeugen, den Assistenzarzt der Infektionsabteilung des Kaiser-Franz-Joseph-Spitals, Dr. Severin Schilder, beschrieben und nach seinem Tode im Jahre 1935 publiziert worden. Schilder beschreibt die Ankunft Müllers, der in Indien Hunderte von Pestkranken häufig ohne die gebotenen Vorsichtsmaßnahmen untersucht hatte und sicherlich auch diesmal auf seinen guten Stern vertraute, obwohl er zu diesem Zeitpunkt bereits infiziert gewesen ist. Von der stark fiebernden Albine Pecha, die sich ein Lächeln abrang, obwohl ihr der Ernst der Lage bewusst gewesen sein muss. Die Boulevardblätter brachten, während sie im Sterben lag, ihre Geschichte im Stil eines rührenden Dreigroschenromans. Als eines von zehn Kindern eines armen Bahnbeamten in einem kleinen Ort bei Budweis und schönste von fünf Schwestern habe sie sich vom Stubenmädchen zur Pflegerin eines steinreichen Iren emporgearbeitet, und gerade jetzt, vor ihrer Reise nach Irland, als sie noch ein wenig Praxis in der Krankenpflege erwerben wollte, habe das Schicksal zugeschlagen. Ausführlich wird von ihrer Angst berichtet, die sie ständig bei der Pflege des Barisch geäußert habe, von ihrer Unerfahrenheit, und schließlich, gegen Ende zu, von ihrem Todeskampf.


  Es ist sicher eine paradoxe Situation, aber sie ist psychologisch erklärbar: dass uns das Schicksal dieser drei Pestkranken mehr berührt als jenes der tausend und abertausend anonymen Toten, die, irgendwo in fernen Jahrhunderten, unter sehr viel schauderhafteren, heute gar nicht mehr nachvollziehbaren Umständen gestorben sind. Es ist nicht nur die Art der Berichterstattung, die uns vertraut anmutet, es ist auch der lebendige Bezug zu einer Situation, die aus dem Abstand von etwas über hundert Jahren begriffen werden kann.


  Das Verhalten des Dr. Müller wird in sämtlichen Beschreibungen als heroisch geschildert. Er hat nicht nur Barisch aufopfernd gepflegt, sondern auch nach dessen Tod vielleicht bei Albine Pecha aus einer Art Schuldgefühl heraus, die Krankheit nicht sofort erkannt zu haben dessen Sterbezimmer eigenhändig desinfiziert. Bei dieser schweren körperlichen Arbeit, bei der Wände und Fußböden mit Desinfektionslösung bespritzt und dann das Mauerwerk abgekratzt werden musste, hat er sich möglicherweise selbst infiziert. Schon am folgenden Tag, nach seiner Ankunft im Franz-Joseph-Spital, fiel Primarius Dr. Obermayer, der zusammen mit Dr. Schilder am Morgen einen Inspektionsgang zu der Infektionsbaracke machte, die auffallende Blässe Müllers auf, der sich im Übrigen kurz angebunden zeigte und meinte, schlecht geschlafen zu haben. Gegen Mittag klagte er über Mattigkeit und leichte Hustenanfälle. Gegen zwei Uhr ließ er dann sein Sputum zusammen mit jenem der Pecha bakteriologisch untersuchen. Dr. Schilder, der ihm die furchtbare Nachricht überbringen musste, hat uns folgende Szene überliefert: Spielen Sie doch keine Komödie, soll Müller bei dem schwachen Versuch, den eigentlichen Sachverhalt zu verschleiern, geantwortet haben; das ist Pestpneumonie, das muss ich selbst am besten wissen, habe sie doch auch in Bombay gesehen nein, nein, es ist aus mit mir. Von der Pestpneumonie ist noch niemand aufgekommen, die Sterblichkeit ist hundert Prozent in fünf Tagen bin ich tot.  Er war auch dagegen, dass ein Arzt seine Behandlung übernehmen sollte: Wozu denn? Wer zu mir kommt, wird auch sterben. Die Wärterin soll draußen bleiben ich möchte nur Ruhe haben und ruhig sterben.


  Und nun ging alles sehr schnell. Bereits am 21.Oktober abends empfing er die Sterbesakramente vom Rektor des Krankenhauses Josef Piffl, der das Zimmer jedoch nicht betreten durfte, sondern am Fenster stehen blieb. Müller, ein gläubiger Katholik, schob sich die Hostie, die ihm von der geistlichen Schwester gereicht wurde, selbst in den Mund. Dann diktierte er seinen letzten Willen. Der Brief an seine Familie lautet:


  Liebe Eltern, Bruder und Schwester!


  Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass ich an Pest erkrankt bin, und ich weiß, daß in wenigen Tagen der Tod eintritt. Deshalb möchte ich von Euch, liebe Eltern, Abschied nehmen, da ich Euch auf dieser Erde nicht mehr sehen werde.


  Verzeiht mir, wenn ich Euch Kummer verursacht habe, lebt recht wohl, und seid überzeugt, daß ich ruhig und schmerzlos sterben werde. Das Testament, welches ich vor meiner Abreise nach Bombay geschrieben habe, gilt auch jetzt noch.


  Ich habe keine Beschwerden, hoffe auch schmerzlos zu sterben.


  Mit Handkuß Euer Euch innig liebender Sohn und Bruder Hermann


  Wissenschaftler bis zuletzt, studierte er die Krankheit am eigenen Leib, maß seine Körpertemperatur und klebte, solange ihm dies möglich war, einen Zettel mit diesen Untersuchungen an das Fenster. Von Augenzeugen wird uns sein rücksichtsvolles Verhalten in den letzten Stunden überliefert. Er wandte sich ab, wenn die Schwester eintrat, um sie nicht zu gefährden; nach heftigen Hustenanfällen und bereits äußerst geschwächt, fing er seinen Auswurf mit einem sublimatsgetränkten Taschentuch auf, um ihn damit sofort zu desinfizieren. Bis kurz vor seinem Tod bei vollem Bewusstsein, machte er sich am 22. Oktober abends selbst eine Morphiumspritze, worauf er am 23. Oktober 1898, zwei Tage vor seinem 32. Geburtstag, starb. Sein Andenken wurde schon kurz nach seinem Tod durch ein Denkmal geehrt, das heute noch im 8. Hof des Allgemeinen Krankenhauses zu besichtigen ist. Er steht damit stellvertretend für die vielen, die im Kampf gegen die Pest ihr Leben ließen und deren niemand durch Monumente besonders gedachte.


  Der Krankenpflegerin Albine Pecha sollte ein längeres, qualvolleres Sterben beschieden sein. Am 22. Oktober war in einer dringenden Depesche an das Pasteur-Institut in Paris um Serum gebeten worden, das nur in diesem Institut erzeugt wurde. Als Dr. Alexander Marmorek, der Leiter der Laboratoriumsabteilung in Paris und ein Schulfreund Müllers, in höchster Eile, ohne Gepäck, dafür aber versehen mit sämtlichem verfügbarem Serum, mit dem nächsten Orient-Express in Wien eintraf, war Müller bereits tot. Geimpft wurden neben Albine Pecha auch noch die zweite Krankenwärterin, Johanna Hochecker und der erst achtundzwanzigjährige Dr. Pöch, der nach Müller die Behandlung der Internierten übernommen hatte. Außerdem die für die Pflege der Kranken zuständigen geistlichen Schwestern und sämtliche übrigen internierten Personen aus dem näheren Umkreis der Infizierten, deren Zahl inzwischen beachtlich angewachsen war. Abgesehen davon, dass dieses Serum das Leben der Pecha wahrscheinlich um einige Tage verlängert hat, waren die Nachwirkungen dieser Impfaktion für sämtliche Betroffenen überaus unangenehm und schmerzlich. Es kam zu Anschwellungen der Bein- und Armmuskulatur und zahlreichen punktförmigen bis linsengroßen Hautblutungen, die tagelang anhielten.


  Am Sterbetag Müllers schien die Situation ganz allgemein bedrohlich zu werden und der von den Zeitungen verbreitete Schreckensruf Die Pest in Wien wie eine Horrorvision die Stadt zu umfassen. Es begann nun nämlich nicht nur die zweite, bislang gesunde Krankenpflegerin Johanna Hochecker zu fiebern, sondern auch der Spitalsdiener Noe und die Bedienerin Göschl, die mit den Infizierten näheren Umgang gehabt hatten. Schließlich zeigte auch das Thermometer bei Schwester Wilfrieda, die Müller gepflegt hatte, 38 Grad. Die Aufregung stieg, die alte, tief verwurzelte Furcht sprang jäh empor. Ärzte und Politiker riefen zwar ständig die Bevölkerung zu Besonnenheit auf, konnten damit aber die wachsende Beunruhigung nicht vertreiben. Im Kaiser-Franz-Joseph-Spital liefen die Telefone heiß, so dass über die Presse ein Aufruf an die Bevölkerung ergehen musste, nur in den dringendsten Fällen die bereits ständig blockierten Leitungen zu benutzen.


  Inzwischen hatte der Deutsche Ritterorden am Gelände des Franz-Joseph-Spitals mit der Errichtung von Pestbaracken begonnen, in Hernals wurde ein Epidemiespital mit fünfzig Betten eingerichtet und im Allgemeinen Krankenhaus ein Krankensaal für eventuelle Pestfälle freigemacht. Alles vorbeugende Maßnahmen, versuchten die Zeitungen zu beruhigen, aber die Bevölkerung war geschockt. Seitenlang wurde in den Gazetten das Informationsbedürfnis der Leserschaft befriedigt, das Illustrierte Wiener Extrablatt brachte nach dem Ableben Müllers sein Porträt in vielfachen Ausführungen, und Ansichtskarten, die ihn, später auch Pecha und Barisch zeigten, fanden reißenden Absatz.


  Schon kurz nach Bekanntwerden des Todes von Barisch war es zu umfangreichen behördlichen Verfügungen gekommen. Bereits am 21. Oktober trat nach altbewährtem Vorbild im Rathaus ein Permanenz-Comitee zusammen, das bis zum 5. November die Maßnahmen zur Abwendung der Pest leiten sollte. Es bestand aus Vertretern des Sanitäts-Departements des Ministeriums des Inneren, des niederösterreichischen Landes-Ausschusses, der Statthalterei, des Wiener Magistrats und der Polizeidirektion. Vorerst wurden die Kranken-Ambulatorien des Allgemeinen Krankenhauses gesperrt, ausgenommen waren nur jene Kranken, die einer dringenden Nachbehandlung bedurften. Der Krankenbesuch von Patienten wurde eingeschränkt bzw. eingestellt, die klinischen Vorlesungen unterbrochen. Die Krankenaufnahme wurde auf dringende Fälle reduziert, und Ärzte wurden ebenso wie Bedienungspersonal einer Internierung im Spital unterworfen. Ohnedies war es kurz nach Bekanntwerden des Pestfalles in der Klinik Nothnagel zu einem Massenexodus verängstigter Patienten gekommen. Die Versuchstiere des bakteriologischen Laboratoriums, von dem die Infektion ausgegangen war, wurden getötet, sämtliche Utensilien verbrannt und alle Räume mehrmals gründlich desinfiziert. Daneben erging an alle Ärzte der Aufruf zum Permanenzdienst, das Allgemeine Krankenhaus und das Epidemiespital schränkten ihren Verkehr mit den übrigen Krankenanstalten ein und die Abteilung für Infektionskranke am Kaiser-Franz-Joseph-Spital wurde bis auf Weiteres geschlossen. Wie ernst die Lage schien, wird auch daraus ersichtlich, dass die ungarische Regierung ein Ansuchen stellte, über die Entlassung von Kranken mit ungarischer Staatsbürgerschaft aus den Wiener Krankenhäusern an das ungarische Ministerium Bericht zu erstatten.


  Inzwischen kursierten die wildesten Gerüchte. Zwei infizierte, zu Versuchszwecken benützte Ratten, so hieß es, seien aus dem bakteriologischen Institut entkommen und würden nun ganz Wien verseuchen. Ratten seien auch in der Leichenkammer des Allgemeinen Krankenhauses gesichtet worden, und ganz allgemein soll es in dieser Anstalt von den Tieren derart wimmeln, dass vor Kurzem infolge Unterminierung sogar ein Stall eingestürzt ist. Außerdem besitze ein Mikroskopiehändler in der Buchfeldgasse Präparate von Cholera-, Tuberkel- und Pestbazillen, die ihm von einem Diener des Tierarznei-Instituts verkauft worden waren. Ja, sogar die Gedärme des Barisch, hieß es, seien in den Kanal geworfen worden.


  Um solchen und ähnlichen Schauermeldungen entgegenzutreten, ordnete der Bürgermeister eine Begehung sämtlicher Hauskanäle des Allgemeinen Krankenhauses an, die insofern beruhigend verlief, als außer ein paar lebenden und nur einer toten Ratte dabei nichts Bemerkenswertes aufgefallen war. Zur Vorsicht wurden aber trotzdem anschließend eine Durchschwemmung mit Hochquellwasser und eine Desinfektion vorgenommen.


  Gleichzeitig kam es zu einem heftigen Streit zwischen den Anhängern und Gegnern von bakteriologischen Experimenten, der öffentlich in den Medien ausgetragen wurde. Während die einen dafür plädierten, wandten sich die anderen dagegen, Dr. Lueger meinte, Experimente sollten in Indien oder doch weit außerhalb bewohnter Gebiete gemacht werden, und der Abgeordnete Gregorig bezeichnete die Professoren unisono als geistiges Protzerthum. Die Neue freie Presse schrieb flammende Artikel für die Wissenschaft und prangerte die ungünstigen Bedingungen an, denen die medizinische Forschung in Österreich unterworfen sei. Parallel dazu kam es zu heftigen Angriffen gegen die skandalösen Zustände in den Wiener Krankenanstalten. Hinweg mit dieser Brutanstalt aller erdenklichen Krankheiten, hinweg mit dem Allgemeinen Krankenhaus fordert das Neue Wiener Journal vom 26.Oktober und verlangte eine Verlegung der Anstalt oder Erbauung einer neuen (wie allgemein bekannt, wurde dieser Wunsch erst in den letzten Jahren verwirklicht, wobei es künftigen Generationen vorbehalten bleiben wird, eine Geschichte des neuen AKH zu schreiben). Die sanitären Zustände, schreibt das Blatt weiter, seien katastrophal, nicht einmal genügend Betten seien vorhanden, zur Unterbringung der Kranken müssten Matratzen auf den Fußboden gelegt werden und die Einzelzellen seien so beschaffen, dass man darüber gar nicht sprechen könne. Es ist unglaublich, dass man Menschen in solche Ställe sperrt. Die Ärzte müssten sich bei ihren Besuchen Mund und Nase mit Tüchern zuhalten, in den Ambulatorien seien die Kranken oft zu fünfzig bis hundert zusammengepfercht, die Operationssäle seien nur mühsam hergerichtet und die Hörsäle so eng und unpraktisch wie nur möglich. So dass es ein reines Wunder sei, dass bisher noch kein größeres Unglück passiert sei.


  Und weil der Stein einmal im Rollen war, kamen im Verlauf dieser Diskussionen auch noch andere Dinge zur Sprache. Etwa der Umstand, dass die Hälfte der Ärzte im Allgemeinen Krankenhaus gar nicht besoldet war. Diese, so heißt es in der Neuen freien Presse, seien entweder reich oder Virtuosen in der Kunst, ihre Armut mit Anstand zu verhüllen. Ihre Dienstwohnungen seien ein Skandal und ihr Ansehen bei einem Teil der Bevölkerung immer noch mäßig. Dr. Lueger etwa habe sich zu der Bemerkung hinreißen lassen, dass es sehr viele alte Weiber gebe, die gescheiter sind als die Doctoren. Wenn also für anständigen Sold und einigermaßen akzeptable Wohnung nicht einmal bei den Ärzten gesorgt war wie erst werden die Verhältnisse bei einem Institutsdiener gewesen sein! Barisch, heißt es weiter, war für einen Hungerlohn von fünfundzwanzig Gulden monatlich nebstbei auch noch zu Leichenwachen benutzt worden, weshalb er häufig unausgeschlafen und daher nachlässig war. Seine Wohnverhältnisse im ehemaligen Narrenturm waren schrecklich. Kein Wunder, wenn sich unter solchen Umständen niemand Verlässlicher gefunden habe und das Geschick von Millionen Menschen in die zitternden Hände eines Quartalsäufers gelegt worden sei (Illustriertes Wiener Extrablatt).


  Ministerpräsident Graf Thun-Hohenstein nahm dann in einer Sitzung vom 25. Oktober im österreichischen Abgeordnetenhaus zu solchen und ähnlichen Vorwürfen Stellung. Noch einmal wurde der ganze Vorgang aufgerollt, wurden Ärzte und Behörden auf ein mögliches Versagen hin untersucht, wurde die Notwendigkeit bakteriologischer Studien bekräftigt, wurden gewisse Mängel im Allgemeinen Krankenhaus zugegeben, kursierende Gerüchte über infizierte Ratten und dergleichen jedoch scharf zurückgewiesen. Was dieser maßvollen und klugen Rede dann folgte, waren wüste Entgleisungen vor allem von Seiten des Großdeutschen Gregorig, dem es plötzlich gar nicht mehr so sehr um den Pestfall an sich als vielmehr um eine Attacke gegen die Juden und die Judenpresse ganz allgemein zu gehen schien, wofür ihm die traurigen Ereignisse lediglich einen willkommenen Anlass boten. Vor allem gegen den als Philosemiten bekannten Klinikchef Prof. Nothnagel richteten sich seine Angriffe, obwohl weder er noch die beteiligten Ärzte selbst Juden waren.


  Während also die Öffentlichkeit in Aufruhr geraten war und Politiker sich befehdeten, litt die junge Albine Pecha einen qualvollen Todeskampf. Doch schien die Seuche auf diese drei Opfer beschränkt zu bleiben und die Bevölkerung atmete auf.


  Die Krankheit der Wärterin Hochecker, die zu äußerster Besorgnis Anlass gegeben hatte, stellte sich als Mittelohrentzündung heraus und auch die übrigen, leicht fiebernden Personen befanden sich auf dem Weg der Besserung.


  Albine Pecha ist erst am 30. Oktober, zehn Tage nach Ausbruch der Krankheit, gestorben. Immer wieder gab es einen kleinen, von Serum- und Kampferinjektionen genährten Hoffnungsschimmer, und noch kurz vor ihrem Tod verlangte sie nach Blumen und illustrierten Zeitungen, die ihr Bild gebracht hatten. Aber Pestpneumonie war damals noch, wie Müller richtig erkannt hatte, unheilbar. Am 31. Oktober wurde sie neben ihm, der bewusst einen kürzeren Weg gewählt hatte, unter allen erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen am Zentralfriedhof beigesetzt.


  Damit hat die Pest in Wien ihre letzten Opfer gefordert, und die Erinnerung an diese schreckliche Seuche, die jahrhundertelang zu den gefürchtetsten Heimsuchungen der Menschheit zählte, beginnt zu verblassen. Verschwunden ist diese Krankheit allerdings keineswegs, sie bricht in vielen Teilen der Welt immer wieder aus. Dazu kommen neue Seuchen wie Ebola, Aids, Vogel- und Schweinegrippe. Eingeschleppt über Landesgrenzen durch Urlaubsreisende oder Kriegsflüchtlinge, erschwert heilbar durch eine zunehmende Antibiotika-Resistenz. Ausgerottete Infektionskrankheiten, wie etwa Tuberkulose, befinden sich im Vormarsch. Zur häufigsten Todesursache allerdings wurden die sogenannten Zivilisationskrankheiten als Ergebnis unserer Wohlstandsgesellschaft wie Herz-Kreislaufstörungen, Bluthochdruck, Krebserkrankungen, Adipositas, Diabetes, verursacht durch falsche, häufig zu fette Ernährung, Bewegungsmangel, Rauchen und übermäßigen Alkoholkonsum. Denn noch einmal Friedell : Es ist der Geist, der sich den Körper baut.


  Darüber sollten wir nachdenken.
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    Jeder kennt sie, die „schöne Leich“ – aber was hat es damit tatsächlich auf sich? Kurzweilig und informativ spannt Hilde Schmölzer den Bogen vom Barock bis in die Gegenwart und erzählt vom besonderen Verhältnis der Wiener zum Tod: Schon die Habsburger schwelgten in monströsem Leichenpomp, im 19. Jahrhundert wurden die Grüfte des Stephansdoms für Schaulustige geöffnet, Sigmund Freud ist nicht von ungefähr der Erfinder des Todestriebs und der Wiener Walzer in Wahrheit alles andere als von oberflächlich beschwingter Heiterkeit geprägt.


    Ein Fest für Freunde des schwarzen Humors, Wien-Fans und alle, die der Wiener Seele auf den Grund blicken wollen.
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    Die spektakulärsten, schauerlichsten und skurrilsten Kriminalgeschichten Wiens hat das wahre Leben geschrieben.


    Packend und kenntnisreich erzählt die Autorin von Verbrechen, die sich tatsächlich zugetragen haben – vom Haus des Grauens in der Augustinerstraße, von genialen Ermittlern, überraschenden Geständnissen, kaltblütigen Mördern und vom fast perfekten Verbrechen – eine Pflichtlektüre für all jene, die schon immer die dunkle Seite Wiens kennenlernen wollten.
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    Wien um 1900. Die fünfzehnjährige Leonie ist verschwunden. Alle Indizien deuten darauf hin, dass das Mädchen entführt wurde. Kurz darauf geschieht ein zweites Verbrechen: In einer Gondel des Riesenrades wird ein toter Zwerg entdeckt. Der Privatdetektiv Gustav von Karoly wird von der besorgten Mutter Leonies mit den Ermittlungen beauftragt. Unterstützung bekommt er von Artisten und Hellseherinnen, Jockeys und Praterstrizzis. Nur der reiche, tyrannische Großvater Leonies hält nichts von Karolys Bemühungen. Hat er gar etwas mit dem Fall zu tun? – Spannend und mit viel Zeitkolorit erzählt Edith Kneifl einen historischen Kriminalroman, der die Leser bis zur letzten Seite fesselt.


    »Ein unterhaltsames Lesevergnügen – vor allem für Fans dieser spannenden Zeit.«


    Steirer Krone, Christoph Hartner


    »Ein absolut geglücktes Lesestück«


    Tiroler Tageszeitung


    »Im klassischen Krimi-Plot spielen illustre Figuren in stimmigem Lokalkolorit.«


    Oberösterreichische Nachrichten


    Edith Kneifl
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    Ein historischer Wien-Krimi


    ISBN 978-3-85218-907-9
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    Die schöne Kaiserin Sisi wurde eben erst zu Grabe getragen, da fallen gleich mehrere adelige Damen in der Nähe von Schloss Schönbrunn einem brutalen Serienmörder zum Opfer. Und alle haben sie auffallende Ähnlichkeit mit der jungen Kaiserin. Eindeutig ein Fall für den Privatdetektiv Gustav von Karoly. Aber ist er dem Frauenmörder von Schönbrunn gewachsen?


    Mit Karolys zweitem Fall entführt Edith Kneifl noch tiefer ins Herz der Donaumonarchie und beweist ihr goldenes Händchen für das kriminelle Wien der Jahrhundertwende.


    Edith Kneifl


    Die Tote von Schönbrunn


    Ein historischer Wien-Krimi


    ISBN 978-3-7099-7330-1


    Diesen Wien-Krimi erhalten Sie auch in gedruckter Form mit hochwertiger Ausstattung in Ihrer Buchhandlung oder direkt unter www.haymonverlag.at.
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Holzschnitt Michael Wolgemuts, (1434—(519), des Lehrers Darers- aus: Hortmann Schedef's (Arzt und
Geschichischroiber i Narnberg, 1440-1514) Buch der Chroniken und Geschichten
(:Weltchronik ), Narnberg, A. Koberger 1495.

Der Totentanz (das Sterben als Tanz des Todes mit dem Lebenden aufgefa) in der bildiichen
Darsteffung des ausgehenden Mittelalters sollte_zunachst (im Sinn der ihn hegenden und
pllegenden Geistlichkeit) die Menschheit mit dem Todesgedanken vertraut machen und so zur
christlichen Askese veraniassen. Allein die Gewohnung der Massen an diese Totentanzbilder
foste bald cine andere Wirkung aus, die Forderung. , Toflster Lebensgenus, denn sterben
missen wir fa doch und sterben massen wir alle” (Hollander). Im eigenartigen Holzschnitt Wol-
gemuts erheben sich 5 Tote von besonders groteskem Skefettbau (NB1 Der Verfasser des Buchs
war Arzt) aus ihrem Grabesschlummer; einer blast den andern zum Tanz auf.






